










































































Pohze.kapdie im Gasthausgarten spendet. Die Hüter der Ordnung haben 
ihre Notizbücher eingesteckt und zeigen sich als Freunde der Bürqer wäh¬ 
rend ihre Kollegen in den angrenzenden Straßen den Verkehr mit behut- 
samer Energie leiten. So pendelt die Menge etwas unbedacht, aber friedlich 
fünf- bis sechsmal zwischen Start und Ziel hin und her, bis alle Läufe be¬ 
endet sind und die Siegerverkündigung stattfinden soll. 
Man wartet ungeduldig und ahnt nicht, daß in einer Nische des Gastzimmers 
ein paar Leute unablässig dafür gearbeitet haben. Eine Schreibmaschine 
muß klappern, um die Siegerliste aufzustellen. Die Urkunden müssen ge¬ 
schrieben werden, die Wanderpreise sollen ihren neuen Besitzer finden 
oder ihren alten behalten. All das kann aber erst geschehen, wenn die 
Sieger in den Laufen der verschiedenen Schulgattungen festgestellt worden 
sind Wenn gar noch ein Einspruch erfolgt oder eine Feder zerbricht oder 
die Tusche kleckst, dann kann es vorkommen, daß ein neugieriger Fraaer 
eine etwas schroffe Antwort bekommt. a a a 

Gewöhnlich sind die letzten Urkunden noch feucht, wenn der Herr Schul¬ 
st die Preisverteilung vornimmt und die großen Bilder aushändigt die 
tur ein Jahr als unsicherer Besitz die Schulen zieren, oder zum Schluß den 
Bionzeläufer überreicht, der kurz vor dem Lauf seinen gewohnten Platz in 
der Eingangshalle des Christianeums vorübergehend verlassen hat Freudiq 
manchmal auch etwas enttäuscht, weil sich ein Mißgeschick in den Weg 
gestellt hat, verlauft sich die Menge. Kurze Zeit später verrät nichts mehr die 
Aufregung und Spannung, die für ein paar Stunden hier geherrscht haben 
Gewiß ist der Elbelauf für unser Sportleben und für die Stadt Hamburg ein 
kleines Ereignis. Es nimmt kaum jemand Notiz davon. Für unsere Schulen ist 
es schon anders, wie ein Blick auf die Übersicht zeigt. Wieviel Mühe verbirgt 
sich hinter der nüchternen Feststellung: 28 Staffeln in 5 Läufen mit 970 Teil¬ 
nehmern aus 26 Schulen! Alle durchlaufenen Strecken aneinander gelegt 
reichten 84 km weit, also weiter als von Hamburg bis Neumünster oder 
Rotenburg. Für die Durchschnittszeiten (Mädchen: 75 m in 10,6 sec.! Jungen 
100 m in 12,1 sec. in den schnellsten Läufen) ist zu bedenken, daß sie zwar 
bei fliegenden Übergaben, aber auf der Straße erzielt werden Deutlich 
reden die knappen Zeitunterschiede von dem harten Kampf im 5. Lauf an 
dem unsere beiden Mannschaften beteiligt sind. Man braucht die Zeiten nur 
einmal in Sekunden umzurechnen, um zu sehen, daß die Abstände mitunter 
weniger als 1 °7o betragen oder je Läufer 0,1 sec. ausmachen. In dieser 
Breitenleistung scheint mir wesentlich die Berechtigung für die Mühe und den 
Aufwand zu liegen. Hier kann der Einzelne in vergleichbaren Rahmen und 
auf erreichbaren Ebenen als dienendes Glied zu einer schönen Gesamt¬ 
leistung beitragen, zumal wenn nicht der Sieg, sondern die Beteiligung im 
Vordergrund steht. Es entscheidet nicht nur die Beinmuskulatur, sondern der 
ganze Mensch, in dem sich Schnelligkeit des Körpers mit der Zucht des 
Geistes und der Kraft des Willens vereinigt. Es entscheidet nicht einmal nur 
der aktive Läufer, sondern auch mit der Ordner, der Schreiber, der Ersatz¬ 
mann, |a die ganze Schule, die hinter ihrer Mannschaft stehen soll. 
• Fi' I natürlich auch Bedenken gegen solche Unternehmungen: Störungen 
im Unterricht, Mehrbelastung für Schüler und Lehrer. Diese wären glaube ich 
uberwmdhch. Anders steht es mit dem wachsenden Verkehr, mit der Hast der 
Autofahrer. Auch diese Schwierigkeiten sollten zu beheben sein, damit der 
Laut, der im Jahre 1925 erstmalig stattfand, auch weiterhin als ortsgebunde- 
nes Ereignis für die Altonaer Schulen bestehen bleibt. 
Das Christianeum ist insofern besonders mit dem Elbelauf verbunden, als 
es seit Jahren den Sieger in der Klasse A (Gymnasien für Jungen) stellt und 
mit 6 min 01,8 sec. die Bahnbestzeit innehat. 
Tabelle siehe Sehe 37 Geißler. 

EINE FAHRT INS HEILIGE LAND 
Eine Reise zu den heiligen Stätten der Christenheit sieht heutzutage einer 
Pilgerfahrt zunächst sehr wenig ähnlich, es ist ein zähes Ringen mit der Büro¬ 
kratie von vier verschiedenen Ländern, das noch dadurch erschwert wird, 



daß der Besuch Israels den Besuch der arabischen Länder: Libanon, Syrien, 
Jordanien theoretisch ausschließt. Doch gelang uns dreißig Hamburger 
Religionslehrern unter Führung des Heidelberger Alttestamentiers Professor 
V. Rad als erster deutschen Gruppe sogar der Übergang durchs Mandel¬ 
baumtor von der jordanischen Altstadt Jerusalem in die israelische Neustadt. 
Das zweite, was uns von Pilgern notwendig unterschieden hat, hängt mit 
dem ersten zusammen: Eine Reise ins heutige Palästina kann nicht nur in die 
Zeit Jesu Christi gehen, man muß sich mit Land und Leuten, mit den bren¬ 
nenden Problemen in dieser Wetterecke der Weltpolitik, auseinandersetzen. 
Ein großer Teil von uns hat wohl, ohne seine Bewunderung und seine 
Sympathie für den Staat Israel zu mindern, zum erstenmal auch den ara¬ 
bischen Standpunkt verstehen lernen und die Freundschaft des arabischen 
Volkes für Deutschland gespürt, die nicht etwa erst - wie wir fälschlich ange¬ 
nommen hatten und was uns natürlich zu Anfang reserviert gemacht hatte — 
durch Hitlers Judenpogrome geweckt worden ist. 

Berg der Versuchung 

Doch war das Unternehmen der Reise noch vielschichtiger: Unsere archäo¬ 
logischen Interessen bewegten sich nicht nur im Raum der Bibel (von Abraham 
in Hebron und Mamre bis Paulus in Damaskus - also rund 2000 Jahre), 
sondern eine Tiefenschicht von 6000 Jahren war zu durchstoßen: vom Neo¬ 
lithikum in Biblos und Jericho über die römischen Prachtbauten in Baalbek 
und Gerasa bis zu den Kreuzfahrerburgen und -kirchen in Akko und Fama¬ 
gusta. Neben den Alttestamentier v. Rad trat in Jericho als Führer der 
holländische Archäologe Dr. Franken, in Jerusalem führte Prof. Jeremias, und 
für die Schriftrollen vom Toten Meer hatten wir sowohl im Museum in der 
Altstadt Jerusalem, wo ein Teil der Essenertexte bereits ausgestellt ist, als 
auch an Ort und Stelle, in Qumran am Toten Meer, Prof. Kuhn, den deut¬ 
schen Experten, bei uns. .. . 
Als deutsche evangelische Christen sind wir freilich auch nicht an den 
deutschen Missionsanstalten und Schulen unserer Kirche vorbeigegangen. Ich 
will nur wenigstens die Stationen auszählen: eine deutsche Schule für arme¬ 
nische Flüchtlinge in Ainjar im Libanon; die Werke des Jerusalem-Vereins 
im Muristan in Alt-Jerusalem, nämlich die deutsche Erlöserkirche, in der wir 
auch am Gottesdienst, gehalten von Probst Weigelt, teilnehmen durften, 
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und die Schule; die Mädchenschule der Kaiserswerther Schwestern Jalitha 
kumi' in Beitjala bei Bethlehem; die Junqenschule des Jerusalem-Vereins in 
Bethlehem. - An unserem letzten Abend auf arabischer Seite sprach Herr 
Schneller zu uns, der Enkel des Gründers des syrischen Waisenhauses, der 
jetzt nach der Liquidierung seiner Arbeit in Israel im Libanon seine Schule 
neu aufbaut. Viele Araber, auch einflußreiche Männer, sind durch die 
„Schnellerschen Anstalten" gegangen, der Name Schneller ist geradezu ein 
Zauberwort in der arabischen Welt, und die Träger dieses Namens haben 
uns Deutschen viele Araber zu Freunden gemacht. 
Ich muß nun im folgenden auf den politischen, archäologischen und kirch¬ 
lichen Aspekt - und es gäbe deren wahrscheinlich noch weit mehr - ganz 
verzichten und mich beschränken auf das, was die Fahrt zu allererst und vor 
allem war: eine Fahrt ins Heilige Land. 

Gethsemane 

So ganz nahe rückte uns das Wort der Bibel zum erstenmal, als wir Jericho 
mit seinen Palmen und verfallenen Palästen verließen und aus dem Jordan¬ 
graben auf steilen Windungen in die Wüste Juda hinein und nach Jerusalem 
hinauf fuhren. Es ist eine Strecke von etwa 30 km, auf der man über 1000 m 
Höhenunterschied zu überwinden hat - Jericho liegt 250 m unter dem 
Meeresspiegel. - „Es war ein Mensch, der ging von Jerusalem hinab gen 
Jericho." Hinab durch die Öde der Wüste Juda. Kahle, braune Felshänge 
starren den Menschen feindlich an und scheinen ihn nicht lebend hindurch¬ 
lassen zu wollen.und fiel unter die Mörder." - Hierher hat sich Christus 
zurückgezogen, als ihn Johannes im Jordan unweit Jericho getauft hatte. 
Der Berg der Versuchung liegt beherrschend und trotzig vor dem Weg nach 
Jerusalem. „Wiederum führte ihn der Teufel mit sich auf einen sehr hohen 
Berg." Engel und Teufel, Mörder und Barmherziger umstehen die Straße von 
Jerusalem nach Jericho. „Und da sie von Jericho auszogen, folgte ihm viel 
Volks nach..." „Sechs Tage vor den Ostern kam Jesus gen Bethanien." 
Vom Hause des Zachäus in Jericho zum Haus des Lazarus in Bethanien ging 
Christi Weg am Tage vor Palmsonntag. 
Bethanien ist ein unscheinbares Dorf am Ostabhang des Ölbergs, 3 km von 
Jerusalem entfernt, über ihm die Türme des Ölbergs: Russenturm, Karme¬ 
literkloster, Himmelfahrtsmoschee, die ihn weithin kenntlich machen. Wir 
hatten sie schon vom Berge Nebo, eine Autowegstunde von Amman entfernt, 



gesehen, von dem Berge, da der Herr Mose das geloble Land zeigte, das er 
nicht mehr betreten sollte, über den Jordangraben mit Jericho als grüner 
Insel in ihm und das Tote Meer hinweg haben wir die ölbergtürme und 
Bethlehem sich deutlich vom Kamm des Gebirges Juda abheben sehen. - 
Nun sind wir auf der Bergkuppe, und der Blick ist freigegeben ins Tai des 
Baches Kidron; jenseits des Tales erhebt sich auf felsiger Höhe, mauerbe¬ 
wehrt, zinnenbekrönt, Jerusalem, die hochgebaute Stadt. 

Am Abend noch machen wir den ersten Gang durch die Altstadt, in die wir 
durchs Damaskustor eingetreten sind; Fahrzeuge müssen außerhalb der 
Stadtmauer bleiben. Um 10 Uhr werden alle Tore geschlossen, einzig das 
Herodestor bleibt offen. Die mittelalterlichen Gassen sind eng, die schmal¬ 
brüstigen Häuser wunderlich ineinandergeschachtelt; unheimliche Stille 
herrscht in den ausgestorbenen Straßen. 

Das Goldene Tor 

Umso praller war das Leben, das sich uns am nächsten Morgen in den Bazar¬ 
straßen der Altstadt bot. Dicht an dicht sitzen die Händler vor den höhlen¬ 
artigen Läden; in buntem Gewimmel, dazwischen hindurch sich ihren Weg 
bahnend, die malerischsten Gestalten; das ganze Durcheinander gehüllt in 
den stechend süßlichen Geruch der Guajawa-Frucht. Einen einzigartigen Kon¬ 
trast bildet hierzu der Tempelplatz, wenn man ihn aus dem Gewirr der 
Gassen betritt, über der schier unermeßlichen Weite waltet feierliche Stille. 
Inmitten des arkadenumstandenen Platzes, der eine freie Rundsicht auf die 
Hänge des Kidrontals und den ölberg gewährt, erhebt sich das kuppel¬ 
überwölbte Achteck des Felsendoms, der den heiligen Felsen Morija in sich 
schließt. Viertausend Jahre Frömmigkeit, seit Abraham hier seinen Sohn 
Isaak opfern wollte, haften an diesem Stein; aber das wichtigste ist, daß hier 
der Tempel stand, in dem Jesus Christus betete, lehrte und die Wechsler 
austrieb. 
Der Weg Christi am Palmsonntag ist von der Mauerbrüstung des Tempel¬ 
platzes aus genau zu verfolgen. Von Bethanien kommend, kann man nur den 
mittleren der drei Wege gehen, die vom ölberg herabführen. Wir sind ihn 
früh am Morgen gegangen, nachdem wir von der Stätte der Himmelfahrt 
Christi erlebt hatten, wie sich die Sonne über dem Toten Meer erhob und 
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im Nu die Mauern und Dächer und Kuppeln der heiligen Stadt in Gold 
tauchte. Beim Herabschreiten hat man das herrliche Panorama der Stadt vor 
sich. Auf diesem Wege hat Jesus um die Stadt geweint: „Denn es wird die 
Zeit über dich kommen... und deine Feinde werden dich schleifen und 
keinen Stein auf dem anderen lassen, darum, daß du nicht erkannt hast die 
Zeit, darinnen du heimgesucht bist." 

Via Dolososa Zwischen Statio V u. VI. 

An diesem Weg liegt auch der Garten Gethsemane, ein wenig oberhalb des 
Kidrontals, ein stilles Plätzchen, von Mönchen liebevoll betreut. Uralte Oi- 
bäume stehen darin, und man kann sich wohl vorstellen, wie hier in der 
Kühle der Herr Schutz gesucht hat vor der sengenden Hitze und den Platz 
lieb gewonnen hat. 
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Stärker als die Geburtsgrotte in Bethlehem, als Golgatha und das Heilige 
Grab in Jerusalem fesseln die Bilder, die, unverändert und unverstellt von 
Menschenhand, von Jesus Christus reden. Noch einmal sollte dieses Erlebnis 
ganz stark am See Genezareth werden. Die drei heiligsten Stätten dagegen, 
Ziel von Millionen Pilgern, sind von Kirchen überbaut, die Geburtsgrotte von 
der Geburtskirche, einer byzantinischen Basilika von großartiger Strenge, 
Golgatha und das Heilige Grab von der Grabeskirche, einer Kreuzfahrer¬ 
kirche von düsterer Unübersichtlichkeit und mit einem Gewirr von Kapellen. Die 
Frömmigkeit von zwei Jahrtausenden hat die ursprünglichen Stätten völlig 
umgeprägt, und der evangelische Christ muß sich erst ein wenig in diese 
kerzen und rauchfaßgeschwängerte Welt griechisch-orthodoxer Pracht ein¬ 
fühlen, um hier andächtig sein zu können und zu spüren, daß diese Stätten 
durch die inbrünstigsten Gebete vieler Jahrhunderte geweiht sind. 
An Gethsemane vobei ging Christi Ritt am Palmsonntag hinab ins Kidrontal 
und wieder hinauf zur Stadtmauer. Das Goldene Tor, durch das der Messias 
eingeritten ist, ist heute vermauert, weil, wer hier einreitet, Herr der Stadt 
ist. Damals rief das Volk „Hosianna!" auf seinem Wege, fünf Tage später 
aber rief es: „Kreuzige ihn!" 
„Pilatus .... führte Jesum heraus und setzte sich auf den Richtstuhl an der 
Stätte, die da heißt Hochpflaster, auf ebräisch aber Gabbatha." Wenn 
Christus von Pilatus in der Burg Antonia verurteilt worden ist - was wahr¬ 
scheinlich ist -, dann haben wir auf dem Hochpflaster gestanden, im Keller 
eines französischen Klosters, das auf den Fundamenten der alten Herodes¬ 
burg gebaut ist. Hier auf dem Hof haben die römischen Wachtposten 
gesessen und das Königsspiel gespielt, d. h. um den Gefangenen gewürfelt, 
wem er als seinem Peiniger ausgeliefert werden sollte. Das Spielfeld mit 
seinen mühlebrettartigen Linien ist tief in den Stein geritzt und noch deut¬ 
lich erkennbar. 
„Also ging Jesus heraus und trug eine Dornenkrone und ein Purpurkleid. 
Und Pilatus spricht zu ihnen: ,Sehet, welch ein Mensch!'" 
Und dann ist Christus mit dem Kreuzesbalken auf dem zerschlagenen Rücken 
seinen Leidensweg geangen, tausend Schritte weit durch die engen, lärmer¬ 
füllten Gassen zum Hügel Golgatha, unmittelbar vor der Stadtmauer. Auf 
der Mauer aber dränate sich das Volk, schwatzend und gestikulierend, so wie 
heute, und sah der Hinrichtung zu. 
Doch standen über dem Jerusalem, das den Herrn ans Kreuz schlug, und 
stehen über dem Jerusalem, das keinen Frieden mit dem Volk des Alten 
Bundes haben will, immer noch die Worte des 122. Psalms: 
„Wünschet Jerusalem Glück! Es möge wohl gehen denen, die dich lieben! 
Es möge Frieden sein in deinen Mauern und Glück in deinen Palästen! Um 
meiner Brüder und Freunde willen will ich dir Frieden wünschen. Um des 
Hauses willen des Herrn, unseres Gottes, will ich dein Bestes suchen." 

Fahr 

WINTERFEST 1957 

Weit über tausend frohe Menschen, die sich mit dem Christianeum verbunden 
fühlen, konnte der Leit. Reg. Dir. Herr v. Zerssen zum traditionellen 
Winterfest am 9. November 1957 in der Elbschloßbrauerei begrüßen. Nach 
einem ernsten Rückblick auf die nicht von einem Erfolg gekrönten blutigen 
Freiheitsbewegungen in Ungarn, die auch den Verein der Freunde des 
Christianeums bewogen hatten, das Winterfest im vorigen Jahre ausfallen 
zu lassen, konnte Herr v. Zerssen den Start zu einem zweistündigen Pro¬ 
gramm freigeben, das wie immer von der Schule bestritten wurde. 
Den Auftakt bildete ein überraschender Anblick: Mehr als 150 Mädchen 
und Jungen des benachbarten Bertha-Lyzeums und des Christianeums stan¬ 
den - als Chor vereint - vor der Bühne und erwarteten mit spannenden 
Gesichtern das Zeichen ihres bewährten Chormeisters zum Beginn. Unter der 
tatkräftigen Leitung von Herrn v. Schmidt sang diese Jugend einen 
frisch dargebotenen Ausschnitt aus „CARMINA BURANA" und gab damit 



einen kräftigen und nachhaltigen Vorgeschmack für die Aufführung des 
Orff'schen Werkes durch denselben Chor im Dezember dieses Jahres. An¬ 
schließend spielte Wilhelm Melcher, einfühlend begleitet von Fräulein 
Hilde Nissen, mit brillantem Können zwei Stücke von Kreisler und 
Wieniawski. Nach einem kurzen Bühnenumbau rollte eine viel belachte 
Teich’sche Burleske mit einer lebendigen Leiche über die Bretter der Laien- 
soielarbeitsgemeinschaft am Christianeum. Mit großem Bemühen hatten der 
Spielleiter, Herr Isele, und seine „Rüpelschar" dem nicht ganz einfach 
zu spielenden Stoff lustige Gestalt gegeben. Abschließend spielte das Or¬ 
chester des Christianeums - verstärkt durch eine Reihe Ehemaliger - unter 
der Leitung von Herrn Borm die gar nicht leichten „Geschichten aus dem 
Wiener Wald" von Joh. Strauß mit viel jugendlicher Freude am Musizieren 
und leitete damit sinnvoll zum allgemeinen Tanz über. 
Alle Darbietungen ernteten den vollen Beifall ihrer Zuhörer, die damit den 
Mitwirkenden Dank und Befriedigung schenkten. 
Erst am frühen Morgen konnte sich der Mann, der die Gesamtorganisation 
und besonders die finanzielle des Abends in seinen bewährten Händen 
festgehalten hatte — letzten Endes zum Wahle unserer Schule - mit ruhigem 
Gewissen ins wohlverdiente Bett legen: Herr Dr. Nissen. Ihm gebührt 
besonderer Dank. Weise. 

ÜBER KÜNSTLICHE MONDE 
Mehr oder weniger zutreffende Meldungen der Tagespresse über die künst¬ 
lichen Erdtrabanten und die damit zusammenhängenden Fragen fordern 
dazu heraus, zu versuchen, ob nicht bei einigem Nachdenken bereits mit den 
Hilfsmitteln der Schulphysik und Schulmathematik eine Fülle von Antworten 
und Abschätzungen zwar nicht erschöpfend, aber immerhin sachlich richtig 
gegeben werden kann. 

1. Kreisbewegung 

Um das Verständnis des Folgenden zu erleichtern, seien einige Fragen 
physikalischer Art vorweg besprochen. Denken wir uns einen Körper sich 
gleichmäßig auf einem Kreis vom Radius r bewegend. Diese Kreisbewegung 
mit den dabei auftretenden Kräften läßt sich auf zwei Arten beschreiben, die 
man wohl unterscheiden muß, wenn nicht Verwirrung in den Darstellungen 
entstehen soll. 
a) Der Beobachter bewege sich ebenfalls, zusammen mit dem gedachten 

Körper, auf dem Kreis. Man denke etwa an ein Karussell, mit dem 
Beobachter und Körper sich drehen. Die Erfahrung zeigt, daß der Beob¬ 
achter am Körper die sogenannte Zentrifugalkraft feststellt, der eine 
gleichgroße in entgegengesetzter Richtung wirkende Kraft das Gleich¬ 
gewicht halten muß, soll nicht der Körper, vom mitbewegten Beobachter 
aus gesehen, nach außen fliegen. Man nennt die stets auf den Kreismittel¬ 
punkt gerichtete Gegenkraft Zentripetalkraft 

b) Der Beobachter bleibt in Ruhe; er beurteilt im oben angeführten Beispiel 
die Kreisbewegung des Körpers auf dem Karussell von außen. Er muß 
annehmen, daß stets eine auf den Mittelpunkt hin gerichtete Kraft am 
Körper wirkt, denn sonst würde dieser sich nicht auf einer Kreisbahn 
bewegen. Bleibt aus irgendeinem Grund diese Radialkraft aus, so fliegt 
der Körper mit seiner augenblicklichen Geschwindigkeit tangential (gerad¬ 
linig) davon. Beispiel: Das Sprühen eines rotierenden Schleifsteins. 

Sowohl der sich mitdrehende als auch der ruhende Beobachter wenden die 
Grundgleichung der Mechanik an, welche besagt, daß ein Körper der 
Masse m, auf den eine Kraft K wirkt, eine Beschleunigung b erfährt, die 
durch die Beziehung K — m b eindeutig bestimmt ist. Elementare Über¬ 
legungen oder Experimente zeigen, daß für eine Bewegung mit der Bahn¬ 
geschwindigkeit V auf dem Kreis mit Radius r die Beschleunigung aus 



b -= V2 • / r *) berechnet werden kann. Da für ein und denselben Körper 
Zentrifugal- und Zentripetalkraft gleichen Betrag haben, gilt das Gleiche 
auch für die zugehörigen Beschleunigungen. 
*) Diese von der üblichen abweichende Schreibweise ist drucktechnisch bedingt. 

2. Gravitations- und Schwerewirkung 

Die Erde ist ein Körper, dem wie jedem anderen eine gewisse ihm eigene 
Masse zukommt. Sie beträgt M = 6 • 1 0 24 kg. Nun besagt das berühmte 
Gravitationsgesetz von Newton, daß zwei Körper der Massen M und m sich 
mit einer bestimmten Kraft anziehen, allein auf Grund der Eigenschaft, Masse 
zu besitzen. Dies Gesetz gilt ohne Ausnahme und unabhängig von anderen 
Eigenschaften der Körper. Haben die Massenmittelpunkte die Entfernung r, 
so berechnet sich diese Gravitationskraft aus der Beziehung K = f • M ■ m/r ■ r, 
wo f die universelle Gravitationskonstante bedeutet. Jeder Körper auf der 
Erde unterliegt insbesondere der Massen-Anziehungskraft der Erde, deren 

Abb. 1: Erde mit Satellitenbahnen 
— Bahn des UdSSR-Satelliten II 
-Bahn des USA-Satelliten (geplant) 
Die Bahn des Mondes müßte in 180 cm Abstand gezeichnet werden (60 Erdradien). 

Masse ja unvergleichlich größer ist als die Masse der Körper an ihrer Ober¬ 
fläche. Diese Kraft kennen wir unter dem Namen Schwerkraft oder Gewicht. 
Hat der von uns betrachtete Körper die Masse m, so ist sein Gewicht dann 
K = f-M-m/RR (R praktisch gleich dem Erdradius). Ein Vergleich mit der 
oben schon benutzten Gleichung K = m ■ b, die auch für das Gewicht als 
Kraft gilt, zeigt, daß die Beschleunigung b - f M/R R sein muß. Diese ist 
uns unter dem Namen Eallbeschleunigung bekannt. Die obige Formel läßt 
erkennen, wie diese Schwere- oder Fallbeschleunigung sich mit der Ent¬ 
fernung R vom Erdmittelpunkt ändert. Setzt man R — 6370 km (Erdradius), 
so kommt mit dem gültigen Wert für f für b der bekannte Wert 
9,81 Meter/sek. sek heraus. Im Abstand 2 -6370 km vom Erdzentrum, also in 
6370 km Höhe über dem Erdboden, ist b nur den vierten Teil so groß. 
Soweit die Einleitung. Und nun zu dem künstlichen Mond! 
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Z. Sahn und Sahngeschwi'.ndigkeit'der Satelliten 

über die Abmessungen der Bahn gewinnt man rasch die richtige Vorstellung 
an Hand einer maßstäblichen Skizze (Abb. 1). 
Um einen Flugkörper zu einer kreis- oder ellipsenförmigen Bewegung um 
die Erde zu zwingen, ist es nötig, ihn mit einer Geschwindigkeit zwischen 
etwa 8 km/sek und 11,2 km/sek tangential zur Erdoberfläche zu starten. Wie 
kommt man zu diesen Zahlenwerten? Die Schicht in 250 km Hohe der 
Atmosphäre (F-Schicht) sei durchstoßen, so daß der Luftwiderstand bei einer 
Näherungsrechnung vernachlässigt werden kann. Denn die Gase sind in 
dieser Höhe bereits so verdünnt, daß die mittlere freie Weglange eines 
Moleküls (im Mittel der Weg zwischen zwei aufeinanderfolgenden Mo ekul- 
zusammenstößen) 780 m beträgt; am Erdooden ist die mittlere freie Weg- 

Entfernung vom Erdmittelpunkt) auf ihn wirkt. Er würde also, ließe man ihn 

Abb. 2: Kreisbewegung hender Beobachter) 
uer sareiiu wume ohne Vorhandensein der Schwerkraft in der Zeit t mit der Ge- 
rSL;„j;„i,oit U aeradliniq von A nach B fliegen. Hatte er andrerseits keine Geschwm- 
Ät B.o woA Sr in9der gleichen Zeit t von A nach C fallen. Da aber sowohl 
c S nic mirh Tanaentialgeschwindigkeit gleichzeitig in passender Abstimmung 
der Beträge vorhanden 9sînd, ?st der Satellit nach der Zeit t im Punkt D eine, 
Kreises um den Bahnmittelpunkt angekommen. 

dort los, zur Erde fallen. Gibt man ihm aber eine tangential zur Erdober¬ 
fläche gerichtete Geschwindigkeit v, so tritt sofort (vgl. 1), vom Körper aus 
gesehen, eine Zentrifugalkraft auf, deren Beschleunigung vv/r ist. Macht man 
nun die Geschwindigkeit so groß daß Zentrifugal- und Schwere- 
beschleunigung in der betreffenden Hohe gleichen Betrag erhalten so heb 
Hio7ontrifiinnlkraft aerade die Schwerkraft auf, d. h. der Körper fallt nicht 
zur Erde, sondern flilgt im Abstand r um den Erdmittelpunkt, kreist also wie 
ein Mond um die Erde, allerdings verhältnismäßig nahe. Nach obigem muß 

ii. = f. M/r - r oder vv — f • M/r. Das heiut nun: oibt man der 
Tangen algeschwindigkeit v den Betrag Wurzel aus fM/r so wird die 
Richtung dir Geschwindigkeit in jedem ^ygenbl.dc so beeinfluß daß die 
Bahn der Bewegung kreisförmig ist. Im folgenden Bild Abb. 2) ist die Zu¬ 
sammensetzung 9der Wege für ^°^emen Zeitmornen dargesteB 8efz 
man für f und M die bekannten Werte ein und nimmt fur r (Erdradius plus 
ci L •• L \ j zc>70 km + 330 km — 6700 km an, sc5 erhalt man fur v 
der? Wert 77 km/sek Diese Geschwindigkeit (rund 8 km/sek) braucht also 
ein" FÌÛgkä^er mindesten" um in 330-350 km Höhe eine beständige Kreis- 

Zur "oberen Gre^Tvon 11,2 km/sek der Geschwindigkeit für eine ge¬ 
schlossene Umlaufbahn wird man geführt wenn man beachtet, daß einerseits 
die Arbeit A « f • M • m/R (R = Erdradius) nötig ist, um einen Körper der 
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Masse m von der Erdoberfläche aus ganz aus dem Schwerefeld der Erde 
zu bringen, und daß andererseits diese Arbeit durch Bewegungsenergie 
Vamvv aufgebracht werden muß. Es gilt also durch Gleichsetzen 
‘/2 mvv = f M ■ m/R oder v = Wurzel aus 2 f M/R. 
Die oben schon benutzten Werte für f, M und R ergeben nach Einsetzen 
den Wert 11,2 km/sek für diese Geschwindigkeit v, genannt Fluchtgeschwin¬ 
digkeit. Sie hängt nicht von der Masse des Flugkörpers ab und reicht aus, 
um den Anziehungsbereich der Erde zu verlassen; der Körper bewegt sich, 
wie eine weitere Rechnung zeigt, auf einer parabolischen Bahn ins Weltall. 
Selbstverständlich ist man bestrebt, die notwendige Mindestgeschwindigkeit 
eines Satelliten für die vorgesehene Höhe rationell zu erzeugen. In dieser 
Hinsicht liefert die Umlaufgeschwindigkeit des Startplatzes auf der Erde 
infolge der Erdrotation einen Beitrag. Denn wird der Satellit in West-Ost- 
Richtung, der Richtung der Erdumdrehung, gestartet, so hat er bereits bei 
seinem Bewegungsbeginn eine Anfangsgeschwindigkeit zwischen 300-400 
m/sek in östlicher Richtung, je nach der geographischen Breite der Abschuß¬ 
basis. 

4. Bahngestalt 
Die obigen Überlegungen gelten unter vereinfachenden Annahmen. Neben 
dem Luftwiderstand ist nicht berücksichtigt die unregelmäßige, von einer 
Kugel abweichende Form der Erde und die wahrscheinlich ungleichmäßige 
Massenverteilung innerhalb des Erdkörpers; ferner bleibt unberücksichtigt 
die nach dem Induktionsgesetz zu erwartende Einwirkung des ungleichmäßigen 
Magnetfeldes der Erde auf eine in ihm bewegte Metallkugel, in der dann 
elektrische Induktionsströme erzeugt werden, die nach dem Energiegesetz in 
ihrer Auswirkung hemmend auf die sie erzeugende Bewegung rückwirken. 
Genauere Rechnungen, mit Schulkenntnissen nicht mehr durchführbar, zeigen, 
daß infolge der Abplattung der Erde sich die Ebene der Kreisbahn des 
Satelliten um etwa 7° pro Tag dreht. Wird die für die vorgesehene Höhe 
nötige Mindestgeschwindigkeit überschritten (aber nicht über 11,2 km/sek), 
so wird die Bahn eine Ellipse, deren dem Startplatz am nächsten liegende 
Brennpunkt das Erdzentrum ist. Zu der obigen täglichen Drehung der Bahn¬ 
ebene kommt dann noch eine Drehung der elliptischen Bahn in sich selbst 
um etwa 1-2° täglich wegen des Einflusses außerirdischer Massen. Ferner 
wird die Flugbahn beim Abschuß so geleitet, daß ihre Ebene schätzungs¬ 
weise 40° gegen die Äquatorebene geneigt ist, damit weite Teile der Erd¬ 
oberfläche vom Satelliten überflogen werden. Da die Erde selbst sich 
während eines Satellitenumlaufs unter ihm dreht, ist die resultierende Be¬ 
wegung relativ zur Erde außerordentlich kompliziert; seine Bahn ist eine Art 
sinusförmige Kurve. Denn Umlaufzeit des Satelliten und Sterntag (die Zeit 
für eine Erddrehung in Sekunden: 86164,09 sek) stimmen nicht überein. Nimmt 
man der Einfachheit wegen eine Kreisbahn von der Höhe 500 km über dem 
Erdboden an, so gilt für v = 8 km/sek für die Umlaufzeit T = s/v, wobei s 
der Weg ist, also s = 2 ■ 3,14 • (6370 + 500) km. Somit ist T = 5400 sek oder 
90 Minuten, das ist der 16. Teil eines Sterntags. Während dieser Umlaufzeit 
hat sich beispielsweise ein Punkt auf dem Erdäquator (40 000 km lang) 
wegen der Eigendrehung ,der Erde um ^ °°°/>» km --- 2500 km von der Satel¬ 
litenbahn entfernt. 
Man kann leicht über v2 = f • M/R und T = 2 3,14-R/v nachrechnen, daß 
die Umlaufzeit eines Satelliten 24 Stunden dann betragen würde, wenn er 
eine Flughöhe von rund dem sechsfachen (genau 5,75) des Erdradius hätte, 
das wären gut 37 000 km. 

5. Kräfte 

Nach dem im Abschnitt 2 Gesagten folgt, daß Erdanziehung (Gewicht in 
330 km Höhe) und Zentrifugalkraft des Satelliten im Gleichgewicht sind, 
da ja Radial- und Schwerebeschleunigung gleichgroß gewählt wurden. Es 
ist allein die Gravitationswirkung der Erde, die den Flugkörper in seiner 
Bahn hält. Irgendwelche Anziehungskräfte magnetischer oder elektrischer 
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Art sind nicht die Ursache, wie oft in Unkenntnis des grundlegenden öravi- 
tationsgesetzes angenommen wird (offenbar auch von einem wissenschaft¬ 
lichen (!) Mitarbeiter einer vielgelesenen Tageszeitung). Was bezüglich des 
Gleichgewichts von Erdanziehung und Zentrifugalkraft des Satelliten gilt, 
gilt selbstverständlich auch von seinem Inhalt, d. h. er ist schwerelos bezüg¬ 
lich d°r Erde Kräftefrei ist der Inhalt aber nicht, da der Satellit beim Ein¬ 
bringen in seine horizontale Bahn einen Drall erhällt (vgl. Abschnitt 5). 

6. Beförderungsrakete 
Zum Erreichen der ungewöhnlich hoch erscheinenden Geschwindigkeit von 
8 km/sek oder 28 800' km/Stunde benutzt man mehrstufige Raketen, deren 
Entwicklung überhaupt erst die Grundlage zur Verwirklichung des Satelliten- 
proqramms lieferte, über die Raketen der UdSSR liegen keine verläßlichen 
Angaben vor so daß hier nur die Daten der geplanten Rakete „Vanguard" 
der USA die den USA-Satelliten befördern wird, benutzt werden. Wesent¬ 
liche Unterschiede zwischen den Raketen beider Staaten dürften nur in den 
Triebwerksarten bestehen. , • ■ 
Die Vanguard ist eine dreistufige Rakete, besteht also aus drei einzelnen 
Raketen, Stufen genannt, die ineinander geschoben sind. Ihre Länge wird 
mit unaefähr 22 m angegeben. Sie ist ohne alle Flossen. Ihre Masse wird 
beim Start t0 200 kg betragen, die des eigentlichen Satelliten nur 9,8 kg, 
also ein Massenverhältnis von 1040:1. 

Die erste Stufe ist eine Flüssigkeitsrakete von 13,4 m Länge. Sie besitzt ein 
schwenkbar aufgehängtes Triebwerk, dessen Treibstoffe Kerosin und flüssiger 
Sauerstoff sind. Mit dem von ihm gelieferten 12 200 kp starken Antriebs¬ 
schub wird die Vanguard senkrecht gestartet. Innerhalb von 141 sek d. h. 
7'U Minuten hat das Triebwerk seinen Treibstoff verbrannt. Inzwischen ist 
die Rakete 58 km hoch gestiegen und hat eine Geschwindigkeit von 6000 km/ 
Stunde oder 1,67 km/sek. erreicht. Die anfangs senkrechte Bahn ist jetzt 
unter einem Winkel von 45^ gegen die Horizontale geneigt herbeigeführt 
durch entsprechende Schwenkung des Triebwerkes nach Hohe und Seite 
mittels hydraulischer Motoren, die ihrerseits durch ein sogenanntes nertia - 
system gesteuert werden, das sich in der zweiten Stufe befindet. Ein Inertial¬ 
system ist ein Spezialgerät für die Stabilisierung des flossenlosen Raketen¬ 
geschosses, das gleichzeitig auch die Korrekturen der Flugbahn vornimmt, 
letztere jedoch erst nach Brennschluß der zweiten Stufe. Die erste Stufe 
wird vor Zündung des Triebwerks der zweiten Stufe abgeworfen und fallt 
etwa 440 km vom Start entfernt zu Boden. 
Die zweite Stufe, die nun die Beschleunigung der Restrakete übernimmt, ist 
kleiner als die erste. Sie ist nur 9,45 m lang und 81,3 cm im Durchmesser, 
ihr Triebwerk ist ebenfalls schwenkbar aufgehängt Ihr Treibstoff ist un¬ 
symmetrisches Dimethylhydrazin mit weißrauchender Salpetersäure als 
Oxydationsmittel. Die Brenndauer ist 130 sek es wird ein Schub von 5000 kp 
entwickelt Die zweite Stufe bringt die Restrakete bis 225 km Hohe und erteilt 
ihr eine Geschwindigkeit von 14 700 km/Stunde oder 4,03 km/sek. 

Nach Brennschluß steigen die zweite und dritte Stufe dann antriebslos mit 
konstantbleibender Geschwindigkeit auf 480 km Hohe. Gleichzeitig werden 
Korrekturen der Bahn vorgenommen, um der 3. Stufe einen genau gerichteten 
„Startplatz" zu bieten, und die dritte Stufe wird durch k eine langential- 
raketen zur Stabilisierung in Rotation gebracht. Im Augenblick der Zündung 
des Triebwerks der dritten Stufe, bestehend aus einem Raketenmotor mit 
festem Treibstoff, wird die zweite Stufe abgeworfen. Die 3. Stufe bring den 
Satelliten dann auf seine endgültige Bahn und beschleunigt ihn auf die 
erwünschte Geschwindigkeit von 28 000 km/Stunde oder 7,8 km/sek. Am 
Brennschluß wird der Satellit von dem leergebrannten Antrieb der 3 Stufe 
getrennt. Beide Teile ziehen dann in verhältnismäßig geringem Abstand 
voneinander ihre ihnen vom Menschen vorgeschriebene Bahn, 
über die Verwendungsmöglichkeiten der Satelliten sei zu einem ^spä^teren 

Zeitpunkt berichtet. 



DIE PFINGSTTAGUNG DES DAV IN HAMBURG 
Wir leben in einer Zeit der Tagungen und Kongresse und wenn gelegentlich 
vom überhandnehmen solcher Begegnungen gesprochen wird, dann bin ich 
der letzte, diese wirklich vorhandene Gefahr zu leugnen. Immerhin haben 
Tagungen von Medizinern, Juristen, Theologen und Philologen ja eine ehr¬ 
würdige Tradition und haben zum Teil beachtliche Spuren in der Geistes¬ 
geschichte hinterlassen, während manche an sich hoch-achtbare Berufs¬ 
gruppen der neueren Zeit, die mit solchen Zusammenkünften ganz andere 
und nicht vergleichbare Zwecke verfolgen, vielleicht eine gewisse Verantwor¬ 
tung an dem sinkenden Ansehen der „Kongresse" zu tragen haben. Beson¬ 
ders muß man wohl dem Philologen, der sich dem Lehrberuf zugewandt hat, 
auf diesem Gebiet eine gewisse Sonderstellung einräumen. Gerade er, der 
ja stets nur auf sich selbst gestellt seine Arbeit leistet, bedarf des Gespräches 
und des Erfahrungsaustausches mit den Kollegen des In- und Auslandes, um 
in seinem Tun Bestätigung zu finden oder fruchtbaren Zweifel zu erleben. 
Und soweit er an entlegenen Plätzen zu Hause ist, bedeutet die Anregung 
durch wissenschaftliche Vorträge und die Begegnung mit den reichlich aus¬ 
gestellten wissenschaftlichen und pädagogischen Publikationen der letzten 
Jahre eine kaum zu überschätzende Hilfe für die Alltagsarbeit am Heimatort. 
Aus diesen Erwägungen heraus veranstaltet der Deutsche Altphilologen- 
Verband alle zwei Jahre zu Pfingsten eine Bundestagung, die in diesem 
Jahre vom 12.-15. Juni im Curiohaus in Hamburg statttand. Der Unter¬ 
zeichnete hatte im Auftrag des Hamburger Landesverbandes die organisa¬ 
torische Vorbereitung und Leitung übernommen und wurde bei dieser Arbeit 
insbesondere von den jüngeren Herren des Kollegiums und einer Reihe von 
Schülern der 12. Klassen unterstützt, so daß das Christianeum an dem Ge¬ 
lingen dieser Veranstaltung besonderen Anteil genommen hat. Daß neben 
Fachkollegen aus Frankreich, der Schweiz, Österreich und Schweden über 
20 Dozemen und Lehrer aus der Ostzone teilnahmen konnten, war wohl 
für alle Beteiligten eine besondere Freude; auch die zum ersten Mal an¬ 
wesenden Damen und Herren aus dem Saargebiet wurden lebhaft begrüßt. 
An der von Herrn Senator Wenke eröffneten Tagung nahmen insgesamt 
etwa 700 Gäste teil, die bisher höchste Teilnehmerzahl einer solchen Ver¬ 
anstaltung. Neben Besprechungen und Beratungen im kleineren Kreis, die 
vor allem der im ganzen bedrängten Lage des altsprachlichen Gymnasiums 
galten, wurden nicht weniger als 12 wissenschaftliche Vorträge von Hoch¬ 
schullehrern und Schulmännern gehalten. Sie standen unter dom Leitgedanken 
des Menschenbildes in griechischer und römischer Schau und können natür¬ 
lich an dieser Stelle auch nicht einmal andeutungsweise wiedergegeben 
werden. Wer sich für diese teilweise sehr anregenden Ausführungen inter¬ 
essiert, sei auf das demnächst erscheinende Heft 6 der Zeitschrift „Gym¬ 
nasium" hingewiesen, wo die Vorträge im Druck vorgelegt werden. 

Hansen 

Vereinigung ehemaliger Christianeer. 
Das V. e. C.-Treffen zwischen Weihnachten und Neujahr findet 

statt am Freitag, 27. Dezember 1957, 20 Uhr, im „Haus Hoch- 

kamp". Die Verabredung zu Klassenabenden im Rahmen dieser 

Veranstaltung wird empfohlen. - Bei genügender Beteiligung ist 

für Sonntag, 29. Dezember 1957, ein „Frühschoppen" im 

„Othmarscher Hof" geplant. 



FRANKREICHFAHRT 1957 

Mit tiefem Bedauern sehen wir Französischlehrer des Christianeums, wie 
der neusprachliche Zug unserer Schule seinem Ende entgegengeht; noch 
zweimal werden Abiturienten ihr Können unter Beweis stellen, dann ist diese 
schöne alte Tradition dahin... Denn eine Tradition war es seit Jahrzehnten 
geworden daß sich in unserem Christianeum altsprachlicher und neusprach- 
Ficher Unterricht in glücklicher Weise verbanden und sich gegenseitig Anre- 
qunqen qaben. Gern werden wir immer an die vielen frohen und ernsten 
Stunden zurückdenken, die uns die Lektüre von Frankreichs großen Schrift¬ 
stellern schenkten, die Stunden mit Molière Voltaire Balzac, Merimee, 
Maupassant, France und Saint-Exupery. Erfreulich groß ist die Zahl der 
Christianeer, die von und nach dem Abitur per Fahrrad, per Anhalter, per Auto 
oder per Bahn das Nachbarland durchwanderten, um die erworbenen Kennt¬ 
nisse in der Praxis zu erproben und zu vertiefen. Dabei wurde m einem Falle 
von einem Christaneer, der ein Jahr an einer französischen Bank gearbeitet 
hatte, vor der Pariser Handelskammer ein Dolmetscherexamen, das es in 

sich hatte mit gutem Erfolg abgelegt, während ein anderer Christianeer an 

gehST- obwohl er sich sei"™ Aefenthall mühsam selbst verdienen muSte 
und wegen zeitweiliger Arbeitslosigkeit gezwungen war, bei den „clochards 
una wegen z a schlafen. Und köstliche und zugleich nachdenkliche 
unter den Brucken. zu schlalem ^( die sie in Frankreich und auf 

Korsika'eîlebten^ diese kühnen und wissensdurstigen Prachtkerle, wie z. B. 
einer von hnen, der von Düsseldorf aus mit nur geringen Mitteln ganz bis 
einer von innen _ , ^àkradelte, an einer sudfranzosischen Land- 
zur Rivera hin a||e Reisenden freundlich zur Besichtigung der im 
Snäachseten,nDoCt glehnenWeinkellerei aufforderte Das ließ sich unser 
Christ aneer nicht dreimal sagen leistete der Einladung hoflieh Folge und 
ließ sich nach verschiedenen Proben auch noch eine gute Flasche mit auf 

Als einen Höhepunkt unserer französischen Studien und als einen Schwanen- 
Ais einen no fariden w,i es, als im August dieses Jahres zwei Klassen 
gesang zugleich P pahrten nach Frankreich unternahmen: die Unter¬ 

prima unter der Leitung von Herrn Studienrat Jestrzemski im Autobus nach 



Straßburg, Colmar, den Loireschlössern, nach Paris und die Oberprima unfei' 
meiner Leitung per Eisenbahn nach Paris. Nicht ganz leicht machte es uns 
die Schulbehörde, ihre Genehmigung zu diesen Studienfahrten zu geben, 
denn während sie den Austausch zwischen ausländischen und deutschen 
Schulklassen bewußt fördert, steht sie den Studienfahrten spröde gegenüber. 
Mit Recht kann sie darauf hinweisen, daß solche Reisen, für die sich auch 
Klassen interessieren, die nie französischen Unterricht gehabt haben, über¬ 
handnehmen würden, wenn hier behördlicherseits nicht Einhalt geboten 
würde. Es ist auch zuzugeben, daß bei einem Austausch die persönlichen 
Kontakte durch das ständige Zusammensein mit der Familie tiefer sein kön¬ 
nen. Demgegenüber verfügen die Teilnehmer an einer Studienfahrt unge¬ 
bunden über ihre Zeit, die für Führungen und gemeinsame Unternehmungen 
planmäßig ausgenutzt werden kann. Wenn dann, wie es für uns der Fall 
war, ein stadtkundiger Franzose der ständige Begleiter ist und alle Erklärun¬ 
gen in der Fremdsprache gegeben werden, so kommt das Sprachliche dabei 
nicht zu kurz. Daß eine Studienfahrt keineswegs „kontaktarm" zu sein 
braucht, merkten wir schon gleich nach der Überquerung der französischen 
Grenze: zu meiner Freude erzählten mir meine Oberprimaner, daß sie im 
Zuge die Bekanntschaft eines sehr liebenswürdigen Professors der Rechts¬ 
fakultät der Universität Bordeaux gemacht hätten, der mehrfach in Flamburg 
gewesen war und dem es bei uns gut gefallen hatte. Schon saßen wir mit 
ihm in einem Abteil zusammen und führten bis Paris hin eine sehr anre¬ 
gende Unterhaltung, in deren Verlauf er uns über verschiedene Aspekte des 
französischen Lebens ebenso klare wie freimütige Auskünfte gab. Sehr 
erfreut waren wir, als dieser kluge Befürworter guter deutsch-französischer 
Beziehungen an einem der folgenden Tage eine kleine Gruppe von uns zu 
sich einlud, um die aufschlußreiche Unterhaltung fortzusetzen. 
Auf dem Gare du Nord wurden wir von dem treuen Mentor unserer Pariser 
Tage, von Fterrn Alfred Mottl, dem Generaldelegierten des Centre d’Accueil 
Europäer, empfangen, einer sehr aktiven Organisation der französischen 
Europa-Union. Zielbewußt werden von ihr Reisegruppen der verschiedenen 
europäischen Länder betreut und mit Franzosen in Verbindung gebracht, 
wobei man vornehmlich darum bemüht ist, sich der deutschen Gruppen 
anzunehmen. „Es ist wertvoll, aber nicht so wichtig, z. B. belgische Gruppen 
mit Franzosen in Kontakt zu bringen," sagte mir Herr Mottl, „denn die 
belgisch-französischen Beziehungen sind immer gute gewesen. Um die Ver¬ 
besserung der deutsch-französischen Beziehungen ist es uns in erster Linie 
zu tun." Mit der Metro ging es dann zur Cite Universitaire, der Pariser 
Universitätsstadt, wo Herr Mottl uns im „Hause der französischen Provinzen" 
eine günstige Unterkunft besorgt hatte. In einem riesigen Speisesaal, in dem 
sich Hunderte von Studenten und Studentinnen aller Nationen versammelten, 
wurden die Mahlzeiten eingenommen, und damit war die beste Gelegenheit 
gegeben, internationale Bekanntschaften anzuknüpfen. Bei jeder Mahlzeit 
konnte man sich bequem seine Gesprächspartner aussuchen. Nur eins durfte 
man nicht, eines war verpönt und wurde schwer geahndet: eine der kleinen 
Eßschalen aus Blech fallen zu lassen, denn dann entstand jedesmal ein 
lustiges, ohrenbetäubendes Getöse, das ungezählte Gäste mit Schüsseln und 
Eßbestecken verursachten. Auffallend stark waren in der Lite Universitaire 
farbige Studenten vertreten, was sich leicht daraus erklärte, daß die euro¬ 
päischen Studenten während der Sommerferien leichter in ihre Heimat zu¬ 
rückkehren konnten als ihre Kommiltionen aus Afrika und Asien. Aber auch 
sonst fiel uns die große Zahl Farbiger, besonders der Afrikaner auf, denen 
man in der Metro, auf dem Boulevard Saint-Michel, im Quartier Latin, kurz 
gesagt, überall begegnete. Es ist ein besonderes Anliegen der französischen 
Kulturpolitik, möglichst viele ihrer jungen farbigen Staatsbürger nach Frank¬ 
reich zu ziehen, um die Begabten unter ihnen in Schulen und Hochschulen 
mit französischem Geistesgut zu durchdringen und zu gewinnen. Davon 
zeugen unter anderem rein äußerlich die großen Häuser der Universitätsstadt, 
die die studierende Jugend aus la France d’Outre-Mer, Indochina und Nord¬ 
afrika beherbergen. Wie unser Universitätsprofessor aus Bordeaux versi¬ 
cherte, der selbst seine Jugend in Nordafrika verlebt hatte, bemüht man 



sich staatiicherseits sehr um die Unterbringung und Betreuung der farbigen 
Studierenden, um nicht Unzufriedenheit und Verärgerung unter ihnen auf¬ 
kommen zu lassen, die sie leicht den kommunistischen Studentenorgani¬ 
sationen in die Arme treiben könnten, die ganz bewußt unter den Farbigen 
ihre Zersetzungsarbeit betreiben. Eine andere Gefahr entsteht dem franzö¬ 
sischen Staat dadurch, daß die Farbigen mit den Idealen der Freiheit und 
Gleichheit als höchsten Werten vertraut gemacht und in Paris auch als 
völlig gleichberechtigt behandelt werden; kommen sie aber später in ihre 
überseeischen Länder zurück, so sehen sie sich oft als .indigenes", als 
Eingeborene zurückversetzt, wobei von der in Frankreich als selbstverständ¬ 
lich angesehenen Gleichstellung mit den Weißen keine Rede mehr sein 
kann Aus diesem Grunde ziehen es auch viele Farbige vor, in der Metro- 
pole’zu bleiben, wo sie sich völlig gleichberechtigt fühlen. 
Das Problem das augenblicklich allen Franzosen begreiflicherweise auf den 
Nägeln brennt und das das französische Volk in zwei große Lager auf¬ 
spaltet ist die Algerienfrage. Schon äußerlich kommt das in den Pariser 
Zeitungen zum Ausdruck, die tagtäglich auf ein zwei Seiten die Ereignisse 
in Algerien selbst und die ständigen Zusammenstoße der Nordafrikaner 
unter sich auf französischem Boden melden und kommentieren. Wahrend 
ein Teil der französischen Bevölkerung aus ehrlicher Überzeugung 
heraus bereit wäre, Algerien die völlige Freiheit zu geben wie man sie ja 
auch Marokko und Tunesien gab, um dadurch nicht auch noch die ara¬ 
bische Welt an den Kommunismus zu verlieren, ist ein anderer feil ebenso 
ehrlich davon überzeugt, daß es ein Wahnwitz wäre, dieses wertvolle 
Land, dessen Eroberung 1830 begonnen wurde und in dem heute 1,1 Milli¬ 
onen französische Siedler, die colons, den 9 Millionen Moshms gegenüber¬ 
stehen, kampflos aufzuopfern. Diese colons, die seit Generationen Algenen 
als ihre feste Heimat betrachten und durch ihre Arbeit zur Entwicklung des 
Landes entscheidend beigetragen haben, allerdings auch den größten Nutzen 
aus dem Lande ziehen, sind ein härterer und aggressiverer Menschenschlag 
als die Franzosen des Mutterlandes - so wurde es uns dargeste It - und 
können darum für eine nachgiebigere Politik der französischen Staatsfuhrung 
der alaerischen Freiheitsbewegung gegenüber keinerlei Verständnis auf¬ 
bringen Ihre Heimat und ihre kostbaren Besitzungen aufzugeben und nach 
Frankreich überzusiedeln, wäre für sie ebenso unannehmbar, als wollte man 
Einwohner der Provence zwangsweise nach der Bretagne verpflanzen Sie 
sind darum unbedingte Anhänger der Politik der starken Hand und begrüßen 
die rüderen Methoden der französischen Fallschirmjäger, auf die die arabi¬ 
sche Welt so entrüstet reagiert. . , . , , , , , 
In der Cite Universitaire wurde uns so richtig klar, welche ungeheure Be¬ 
deutung Paris als geistiges Zentrum .in der Welt besitzt Jede große Nation 
hat dort ihr eigenes Haus, und es ist sehr erfreulich, daß darunter neuer¬ 
en gs auch eine Maison d'Allemagne ist, was von dem eingetretenen grund- 
-şhen Wandel m den de^cb-franzosischen^^zie^ungen^eu^ Kenn- 

Buchhian dI u n g e n, die man überall in Paris doch besonders im Quartier Latin 

rtrimHViellrm^nneundlaSdchnrnS?n ÎÄ SŒ 
k0äSslenHdeere'„nbouquinistes'' entlang den Seineufern! Bei mehreren Besichtigun¬ 
gen deren Anmarschweg an der Seine entlangführte, hatte ich meine 
siebe Not damit, meine Schüler von den Bücherschatzen wieder wegzulocken. 
mmer noch ist die Lieblingsbeschäftigung der Franzosen die Lektüre; wo 

siTandere Völker dem Sport verschreiben, ist der Franzose am literarischen 
Leben interessiert, was besonders auffällig wird, wenn am Jahresende die 
Verteilung der großen Buchpreise, des Prix Goncourt, des Prix Femma usw. 
ln Hp n?fentlichkeit eine leidenschaftliche Anteilnahme auf breitester Basis 
hervorr?ft Bei einem Besuch einer meisterlichen Aufführung des „Bourgeois 
Gentilhomme" von Molière in der Comedie Francaise fiel meinen Schülern 
auf daß unter den Theaterbesuchern auch eine Anzahl Kinder war. Deuthch 
zeigt sich daran, daß die Eltern bemüht sind, die Jugend schon früh in das 
französische Theater einzuführen, um ihren Geschmack an klassischen Stucken 
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zu schulen. Sehr angetan waren wir auch von dem sicheren Geschmack, mit 
dem das Molièrescne Lustspiel aufgeführt wurde: peinlich wurde jede Über¬ 
treibung, jedes Abgleiten ins Alberne vermieden. 
Erfreulich war es, in unseren Unterhaltungen mit Franzosen festzustellen, 
dab man uns mit Aufgeschlossenheit und Ireundlichkeit begegnete. Von ein¬ 
fachen Leuten und von gemieteten wurde der dringende Wunsch ausge¬ 
sprochen, aaü die deutscli-rranzösischen Zusammensrobe endgültig der Ver¬ 
gangenheit angehören möchten, denn nichts Gutes könnte aabei für beide 
teile nerausKommen. Mit trstaunen und Anerkennung zugleich wurde von 
dem deutschen Wiederaufstieg, dem „miracle aiiemand" aer letzten Jahre 
gesprochen. Als bezeichnend iur aie heute in frankreich übliche, sachliche 
beurteiiung der deutsen Verhältnisse empfand ich ein im April 1967 ver- 
örrenriicmes buch „Une Allemagne route neuve", „Ein ganz neues Deutsch¬ 
land" von Jean betrat, einem Journalisten von format, der unser Land 
immer wieder besuchte, unsere führenden Persönlichkeiten zum groben leil 
kennt und nach dem Krieg Uirektor des französischen Informationsdienstes 
war. Noch Januar IV57 weilte er in Deutschland, tr geht von dem Gedanken 
aus, dab die tranzosen sich ihr Ueutschiandbild gern nach ihren eigenen 
Befürchtungen oder nach ihren eigenen Wünschen zurechtgemacht hatten, 
ohne der Wirklichkeit Rechnung zu tragen. Was bei einer solchen bedenk¬ 
lichen beurteiiung herauskommt, hat Eagar Gurnet im vorigen Jahrhundert 
in einem kurzen Urteil zusammengefabt: „Es gibt kein anderes Land, über 
das wir uns fortwährend so gründlich geirrt hooen, als gerade Deutschland." 
Um dieser Gefahr zu entgehen, sieht sich M. betrat gehörig in den ver¬ 
schiedenen deutschen Kreisen um und forscht sie nach ihren Meinungen aus. 
Verblüffend ist der Wiederaufstieg unseres Landes, der mit der Bildung der 
Regierung Adenauer im September 1949 beginnt. „Deutschland etwa geschla¬ 
gen, besetzt, zermalmt?", so fragt sich M. Betrat. „Ja, geschlagen (battue) 
wie das Getreide, das das Korn gibt, zermalmt wie das ikorn, aas das Brot 
schenkt. Stets steht dabei der Kanzler auf der Bühne, ohne Schwäche und 
ohne Hüte von Ersatzpersonen. Klar und reibungslos schreitet das Stück 
voran, wobei die Einheit der Handlung restlos gewährleistet ist." Dabei ist 
es sein Geneimnis, „wie dieser achtzigjährige Rasiignac, dieser Doktor Faust 
ohne Mephisto ganze Etappen überspringt. Kaum not man erwogen, ihn in 
einem streng geschlossenen Kreis zuzulassen, da ist er auch schon in der 
Garderobe mit Dame Deutschland am Arm. tr hat eine erstaunliche Anpas¬ 
sungsfähigkeit. Bis zum Jahre IV52 spricht man nur von den „groben Drei". 
Schlagt man die Seite um, so sind es schon vier. Und alle texte betonen 
dabei: als Gleichberechtigte. Dem Eingehen der Militärregierungen entspricht 
klar und deutlich die Umwandlung aer Generalkonsuln des Bundes in Ge¬ 
schäftsträger, dann der Geschältsiräger in Botschafter. Auf allen Gebieten 
erfolgt die Emanzipation Deutschlands im flotten Stil." 
Von dem oberflächlichen Glauben an ein deutsches Wirtschaftswunder will 
dieser klarsichtige und wohlwollende Beobachter der deutschen Verhältnisse 
nichts wissen, „cs gibt kein deutsches Wirtschaftswunder," sagt er ganz 
osten. „Die riesigen Resultate, die Deutschland erzielte, sind nur die Frucht 
einer angespannten kollektiven Arbeit, einer instinktiven nationalen Disziplin, 
eines ununterbrochenen sozialen Friedens. Diese politische Stabilität ent¬ 
springt der Furcht und dem Abscheu vor Abenteuern. Das Deutschland von 19S6 
ähneit dem Frankreich Guizots nach den napoleonischen Kriegen. Eine all¬ 
gemeine Verbürgerlichung, besonders der Sozialisten und ein ausgesprochener 
Sinn für das Frenetische sind seine hervorstechendsten Merkmale." Wenig Be¬ 
geisterung zeigt die deutsche Jugend für den Wehrdienst, und allgemein läßt 
sich sagen, daß „die Deutschen bewußt friedfertig und sogar pazifistisch 
sind. Um ihre Aufrichtigkeit unter Beweis zu stellen, weisen sie auf die beiden 
letzten verlorenen Kriege und die 6,6 Millionen Opfer des letzten Krieges 
hin. Gern betonen die Deutschen, daß sie Europäer sind, jedoch mit einem 
Schuß Überheblichkeit, der durchaus dazu angetan ist, uns auf die Nerven 
zu fallen. Sie sind heute die Europa-Fanatiker. Doch selbst darin meinen 
sie es unbedingt aufrichtig, da sie stets das Bedürfnis hatten, sich auf eine 
Doktrin zu stürzen oder sich in ein System einzuschließen. Der Europage- 
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danke bietet sich an: also ist es Europa! Andererseits sind die Deutschen 
bemüht Demokraten zu sein und das mit dergleichen Hinaabe mit der sie 
immer mehr Kohle fördern, mehr Stahl gewinnen mehr Maschinen fabn- 
zTeTen Die Demokratie', sagte mir ein lustiger Rheinländer, ,w.rd hier 
kilometerweise abaesetzt wie die Würste. ... . „ , 
Doch selbst auf die Gefahr hin, M. kotrot, dem man fur sein mutiges Buch 
nur dankbar sein kann, auf die Nerven zu fallen sagen wir es doch offen, 
daß es bei dieser schönen Frankreichfahrt unser Anliegen war, einer Nomen 
r-r ,000 Innendlirher die enge Zusammengehörigkeit der europäischen Volker 
S A“,*-««» Herrn Mottl, dafür 
sehr dankbar daß er bei verschiedenen Gelegenheiten, als wir die unsaabar 
schöne Kathredale von Chartres bewunderten, als wir uns an den Schätzen 
des Louvre und des Rodinmuseums erfreuten als wir in der Corned,e Fran- 
ae? Louvre u . .p Theaterkunst erleben durften und auf unseren 
Spaziergängen durch viele großartige Bauten und Straßenanlagen beein¬ 
druckt wurden daß er wiederholt aussprach: „Das was ihr hier seht, sind |a 
nich nur französische Leistungen, sondern europäische, die euch ebenso 
rucnr nur rr . erer juoend diese enge Verbundenheit der euro- 
gehoren wie s- ^ļ h ,jnc| |hnen die Großleistungen unserer Nach- 
oaischen Volker kla zumacoe ^ ^ betende Gelegenheit nützen, ob 
barn zu zeigen, vom Fachlehrer geleitete Studienfahrt, um damit 
Seten“—ģängìfch nSldis.. Beifrag zur Schaffung eines »fen eure 
päischen Klimas zu leisten. 

DIE SCHULFEIER 
Gehalt und Gestaltung 

Die Götter aber, sich erbarmend Ober der 
Menschen zur Arbeit geborenes Geschlecht, 
haben ihnen zur Frauickung in der Mühsal die 
wiederkehrenden Götterfeiern gesetzt und ihnen 
zu Festgenossen die Mi"-en und den Musen¬ 
führer Apollon und den Dionysos geneben, auf 
daß sie, sich nährend im festlichen Umgang mit 
den Göttern, wieder Gradheit empfinden und 
Richte. Platon 

rv r „roßen griechischen Denkers sagt eigentlich alles aus, was 
Dieser Satz d g schlechthin ausmacht, einmal, daß die Feier den Men- 
das Wesen der Fe* ^^chleernn ^ ^iten, daß sie die 
sehen zur/E,V 1 Aat sie wieder „Gradheit und Richte' empfinden zu 
beglückende Aufgabelet, sie^w das Hauptanliegen meiner Aus¬ 
lassen. Zum dritten abu.r ^ -,— die Feiergestaltung - in unserem 

pfil 
egen meiner 

lasse". 4-vm -"stellt werden, wie die Feiergestaltung - i 
fuhrungen so 9 - Gemeinschaftsbildung beitragen kann. 
^Feier“ isf0ein TelLdesLuiusisdien Lebens". Was heiß, das? , 

Die Sfö irArTdÄ. 
„onnten die ; Menschen, des sie eis Herrschest, 
Ä "Wissenschaft Kunst deufef.n Di.f andere Zone die erfüll, is, 
urgamsanon, elementaren Bedürfnisse, um alles, was |enes 
von Anstrenge g, befriedigen nannten sie „negotium", wodurch sie 
treffend 'den negativen tzharakfer ^bezeichneten, den sie für den Menschen 

Oes bfdculei 'cloh’dw Mensch zwischen diesen beiden Polen steht. Weil 
Uas ^aeuier, a ^ zwischen dem otium und dem negotium sich 
nun aber diese , geachtet wird, ist die Folge die Unrast, das Zeichen 
verwischt hat, n me g Lebens geben diese beiden Konten von Muße 
undeArbeft ni ht mehPr auf was sich darin äußert, daß der Mensch mit seiner 
Mußezeit nichts Gescheites mehr anzufangen weiß und or daher der Lange¬ 

weile verfällt. 
Sie wird krampfhaft vertrieben durch Kino, Fernsehen. Massensportveranstal- 
tungTn die Darbietungen der Vergnügungsindustrie. Die |ungen Menschen, 
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teilweise angeekelt von der Öde dieser Mittel, flüchten sich in andere 
Bezirke, die ihnen als Surrogat wenigstens einen Rausch, ein augenblick¬ 
liches Vergessen vermitteln. 
Aus dieser Erkenntnis erwächst dem Pädagogen unserer Zeit eine ungeheure 
Aufgabe, nämlich die, die jungen Menschen behutsam und ohne Zwang 
wieder hinzuführen auf den Weg zu den echten Werten dieses „otium" 
durch die musische Erziehung. Das bedeutet gleichzeitig, den Menschen wie¬ 
der zu neuer „Gesittung" zu bereiten. 
Das Verhältnis von Arbeit und Muße muß wieder in Ordnung kommen, wie 
es in der Blütezeit des alten Griechenland war. Das ist eine Forderung, die 
sich vor allem das humanistische Gymnasium immer wieder vor Augen 
halten sollte, denn dieses hat ja unmittelbareren Zugang zu den Quellen, 
aus denen wir zu allen Zeiten erneut Kraft gewinnen können. 
Wenn der Arbeit der Widerhall echter Festlichkeit genommen wird, ist sie 
unmenschlich. Wer nur im Leben das Zweckdienliche sieht, verarmt und 
verkümmert. Diese echte Festlichkeit aber ist, wie wir es täglich sehen, ver¬ 
kümmert - in der großen Welt draußen wie in der kleinen Welt unserer 
Schulen; an ihre Stelle ist der Fest r u m m e I getreten. 
Wir können daher mit Georg Götsch sagen: Je weniger Kultur der Mensch 
hat, um so geräuschvoller wird sein Kulturbetrieb. Aus Mangel an inneren 
Regungen lechzt der moderne Mensch nach äußeren Anregungen, die ihm 
eilfertig vermittelt werden durch eine Zerstreuungsmaschinerie, liebediene¬ 
risch unterstützt durch Reklame, Presse, Rundfunk, Fernsehen. 
Das heißt also einmal, daß der Urgrund aller Feier, ihr kultisches Wesen, 
völlig in Vergessenheit geraten ist und höchstens noch - wenn nicht auch 
dort schon zur Routine erstarrt - in den kirchlichen Veranstaltungen zu 
erkennen ist, zum anderen, daß der moderne Mensch unschöpferisch gewor¬ 
den ist. Er „tut" nicht mehr selbst, er hört das Wort, die Musik, er sieht 
den Tanz, aber er singt, tanzt, spricht, spielt nicht mehr selbst. An seine 
Stelle ist die Maschine, der Roboter, getreten, die das für ihn besorgen, 
die ihm etwas „Vorfeiern". 
Denken wir dabei auch an die Auswüchse beim Sport. Aus dem Mittel zur 
Körperertüchtigung und Erziehung zur Fairness und Kameradschaftlichkeit 
wurde der Massenbetrieb, erwuchs die Wettleidenschaft, entwickelte sich das 
Berufssportgeschäft. 22 Spieler spielen, und 70 000 sehen sensations- und 
wettlüstern zu. 
Die wahre Muße, d. h. also auch die wahre, echte Feier besteht nicht einfach 
aus dem passiven Schauen, Hören, Erleben, sondern aus dem M i t erleben, 
dem M i t tun. 
Das Kleinkind, das eben die Hemmungen des Laufenlernens überwunden 
hat, bewegt sich noch gelöst, locker, frei, es gibt sich ohne Gesetz und 
Zwang spielt sich selbst, erwirbt sich die Welt freudig, ohne durch des 
Gedankens Blässe angekränkelt zu sein - wie verkrampft ist es dann oft 
schon mit 9-10 Jahren! 
Hier liegt die zweite Aufgabe der musischen Erziehung: Diese seelische Ver¬ 
krampfung zu lösen, zu heilen durch eigenes, spontanes Tun, um somit, wie 
Plato sagt „wieder Gradheit zu empfinden und Richte". 
Die Grundlage für jedes Fest und jede Feier ist das Vorhandensein einer 
Vereinigung von Menschen in irgendeiner Form religiöser, politischer, wirt¬ 
schaftlicher oder raumbedingter Art. Die großen Feste des Jahreskreislaufes, 
denen die christliche Kirche in ihren Festen Rechnung tragen mußte, waren 
Ausdruck einer verbundenen Schicksals- oder Volksgemeinschaft, und sie 
bilden auch heute noch die Grundlage unseres Festens und Feierns. Beson¬ 
ders deutlich erkennen wir das an dem Leben wurzelhafter Gemeinschaften 
ländlicher Bezirke, das in seinem Ablauf durch einen Kreis von Feiern 
bestimmt wird, den Natur und Glauben geformt haben. Wo dieser Wille 
und diese Bereitschaft zu Fest und Feier aufgehört hat, ist auch keine 
Gemeinschaft mehr vorhanden. So hat auch ein Volk, das verlernt hat zu 
feiern, aufgehört, Volk zu sein, denn miteinander und nebeneinander me- 
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chemisch arbeiten können Menschen aller Völker, aber miteinander feiern und 
^ diesem Tun das gleiche Erleben haben, können nur die Angehangen eines 
Volkes So tragen graste gemeinsame Feste oft den Namen Volksfeiertag , 
Nationalfeiertag", Fiesta de la Raza" (der sudamerikanischen Volker) ,a, 

l\e lassen manchmal allein noch erkennen daß eine Gemeinschaft vor¬ 
handen ist, die durch politische, wirtschaftliche oder andere Ereignisse 
äußerlich unsichtbar gemacht wurde. . 
So fand sich das politisch hoffnungslos zerrissene Griechenland anemer 
Stelle zu gemeinsamer Feier aller seiner Staaten und seiner Bewohner bei 
j®'niwmnisrhen Spielen zusammen, so haben sich unsere Vater, obwohl 
?ie ih? volkliches Leben in unzähligen Stämmen und Völkerschaften führten, 
zu Opfer, Spiel und Feier in regelmäßigen Zeitabstanden zusammen- 

rtShüs des gemeinsamen Ursprungs gestaltete sich die Gemeinschaft, 
dTe oft durch Kriege und Streit des Alltags zerstört war, auf höherer, alltags- 

Woesichbdreese Gemeinschaft noch erhalten hat offenbart sich auch heute 
harnn wieder, trotz des „Muß" des Tages, obgleich der Konkurrenzkampf 
™ der Welt der Arbeit die Menschen trennt, in der Feier das ihnen allen 

Gemeinsame._ , aiOVs Fischer - auch eine große erzieherische 
Der Feier jer Nachwuchs mit seiner Gemeinschaft nicht 
SSr iä er in dir S.ljk.» d,, EMh.lWjn. in .inen, »ŗolì.u 

Innen leben geborgen und wird doch über die instinktiven Grundlagen 

°zr.ä'dirÂûu». Whrd«„te'ic&8r'n2’n'd,e"" ,mm°' Gemeinschaft für den einzelnen bedeutet, bewußt. 
So ist auch die Schulfeier keine ursprüngliche Angelegenheit des räumlich 
u Qrtiiilbereiches sondern die des ganzen menschlichen Lebens, 
teSä aîtaÄr Bildung und als „Iche notOrlid, wieder null- 
bestimmend im Rahmen der pädagogischen Aufgabe der Schule. Die 
ri^o-Tcrhriftcidee liegt als spezifisch Menschliches keimhaft in jeder 
,?gendw ve btdenen Mens/engruppe. Von der Art ihrer.Wachstum.- 
bedangen hängt es nun aber ab, ob und wie weit sich diese Anlage 

„.I. Pndnaoaen haben immer gewußt, oder zumindest doch 
Emsichtsvol 9 9 wesensfremdes Element im Bildungsprozeß ist, 
Sä“''L‘Î,S. Unterbrechung der Unterrichte, d=6 die »u^dre Sinn- 
nienr nur ang Feiern" n cht „Nicht-arbeiten-mussen heißt, sondern 

SS gut ÏÏWÏÏ- »-cl"°l Z°" *»*•" “d. <•»">. •>. >>. der 
erfüllten Muße, organisches, blutvolles Leben ersteht und haben so - ganz 
abqe ehen von erzieherischen Absichten - der Feier und dem Fest einen 
apgesenen pinaeräumt S e wußten, daß Gemeinschaft erst aus der 
Vprhinduna dïse beiden PX Arbeitsschule und feiernde Schule hervorgeht. 
Abe es st auch ohne diese Einsicht in der Schule immer gefeiert worden 
weh dieses Tun nun einmal repräsentativer Zweck war. Wie diese Art 
Veranstaltungen - man denke z. B. zuruck an Kaisergeburtstagsfeiern 
yeransTaiTuityu Pnrteifeiern usw. - aussahen, ist jedem, der noch asrjjTÄ.'Sîsssrw. *.$***« x à l*«, 
umrahmt von dressierten „Aufsagern" und einem sorgsam eingepaukten 
Chor Ich kann mich aus meiner eigenen Schu zeit daran erinnern, elfmal 
mit geringen Änderungen dieselbe Entlassungsfeier der Abiturienten oder 
Eiîiähr gen mitgemacht und mitgelitten zu haben. Es war eine besondere 
Freude 9zu wissen: Beim zwölften Mal wirst du genau so verabschiedet 

Bekommt nicht darauf an, daß gefeiert wird sondern w i e gefeiert 
wird Gemeinschaftsbildung ist nur möglich durch s , n n g e m a ß e Feier- 
nestnltuna Nur diese erzieht zur Gemeinschaft und erzieht furs Leben. 
Und noch ein anderes. Durch die schulische Feiergestaltung wird auch noch 
eine andere Mobilisierung erreicht, die Mobilisierung der Elternschaft zur 
regen lebendigen Anteilnahme an der Arbeit der Schule. Denn wer es 
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vermag, die Elternschaft so zu aktivieren daß eine große Schulgemein¬ 
schaft, eine Gemeinde, entsteht, hat sicherlich eine der dankenswertesten 
und notwendigsten Aufgaben der neuen Schule erfüllt. Wenn es der 
Schule gelingt, die Elternschaft zur Mitarbeit zu gewinnen z. B. durch Mit¬ 
arbeit im Elternchor oder Orchester, Requisiten- und Kostümbeschaffung. 
Notenausleihe, Bereitstellung finanzieller Mittel, Bühnenbau usw. hat sie 
das erreicht, was als Ideal der neuen Schule vorschwebt: Die Anbahnung 
einer Annäherung von Schule und Elternhaus im Sinne einer harmonischen 
Lösung ihrer gemeinsamen Erziehungsaufgabe. 
Zunächst betrachten wir einmal die Feier im engeren Rahmen des Klassen¬ 
verbandes. 
Man hat sich früher manchmal gewundert, daß Klassen, die innerhalb ihres 
Schullebens keine Gemeinsamkeit offenbarten, sondern nur schlecht und 
recht miteinander ihre Arbeit taten, außerhalb der Schule sich zu Grupoen 
zusammenschlossen. Entweder gründeten sie Schülerverbindungen, Kränzchen, 
Wnnderbünde, Soort mann sch asten usw. oder fanden sich erst nach beendeter 
Schulzeit in gewissen Zeitabständen zu geselligem Tun zusammen. Die Schule 
hatte nicht erkannt, daß Gemeinsamkeit des Arbeitens allein noch keine 
Gemeinschaft erzeugt. Gemeinsamkeit der Arbeit bindet höchstens gleiche 
wirtschaftliche Interessen, Gemeinsamkeit der Feier bindet alle. die gleicher 
Art, die gleichen Sinnes sind. Die Schule hatte nicht erkannt, daß Lernen und 
Wissen allein den Menschen nicht formen und bilden, sondern daß erst 
die Entfaltung und Bewußtmachung der kindlichen und jugendlichen Kräfte 
und ihr Miteinandermessen den Menschen zum Leben ertüchtigen. 
Wenn wir vom Kindergarten absehen, so bildet für das sechsjährige Kind 
die Schulklasse den ersten Gemeinschaftsverband, in den es außerhalb 
der Familie eintritt. Es ist von da an vor die Notwendigkeit gestellt, bis 
zu seinem 15., oder gar bis zu seinem 19. Lebensjahre in diesem oder 
einem ähnlichen Verbände sich auf seine Lebensaufgabe vorzubereiten. 
Im allgemeinen steht es zunächst als Einzelpersönlichkeit zwischen 40-50 
Gleichaltrigen, in ländlichen Bezirken sogar verschiedenaltrigen. Je nach 
Anlage wird es sich mit den einzelnen Klassenangehörigen mehr oder 
weniger schnell auseinandersetzen, da es mit ihnen unter gleichen Bedin¬ 
gungen arbeiten muß. Es werden sich dann im Laufe der Zeit kleine Ansatz¬ 
punkte herauskristallisieren, die geeignet sind. Grundlage zu bilden für 
die Erkenntnis, eine geschlossene Gemeinschaft besonderer Art zu sein 
gegenüber ähnlichen. Es wird sich zunächst einmal um äußerliche Dinge 
handeln: Wir haben eine größere - schönere — hellere Klasse. 
Später wird dann der Leistungsmaßstab angelegt: Wir sind viel weiter 
im Rechnen als ihr. Wir dürfen schon einen ganztägigen Ausflug machen. 
Wir haben besser gelaufen auf dem Snortfest... Es heißt nun nicht mehr 
„Ich", sondern „Wir". Aber dieses Wirbewußtsein kündet sich anfangs 
nur nach außen hin an, anderen Klassenverbänden oder Schulen gegenüber; 
zu Hause wird Rainer doch zunächst erzählen: Ich bin heute drei Meter 
weit gesnrungen. Ich habe ein gutes Diktat geschrieben ... Dort tritt die 
Klassenleistung noch hinter der persönlichen zurück. 
Erst aus dem Zusammenleben aus dem Gefühl. „Ich" kann nicht ohne den 
anderen, „Ich" muß mich auf den anderen einstimmen und mich der 
Gesamtheit fügen, wenn eine geschlossene Leistung zustande kommen soll, 
entsteht die Klassengemeinschaft. 
Dieser „Klassengeist", wie ich ihn einmal nennen möchte, wird nicht gemacht, 
er entwickelt sich. Es handelt sich hier zunächst um einen natürlichen 
Vorgang, bei dem es erst Sache der Erziehung ist, ihn zu einem kulturellen 
emporzuziehen. Von dem Augenblick on, in dem Kinder in einer Klasse 
vereinigt werden, beginnt eine organische Verflechtung stärkerer Gefühls¬ 
und schwächerer geistiger Fäden, die unter dem Einfluß von Schüler- und 
Lehrergersönlichkeiten, des Familien-Orts- und Zeitgeistes eine Hemmung, 
Beschleunigung oder Verstärkung erhalten kann. Hierzu gehört nun auch 
die gemeinschaftsbildende Arbeit des feiergestaltenden Unterrichtes, dessen 
bleibende Wirkungen dann wohl zunächst die Wirkungen jeden guten 

28 



1 LÄâ 

Unterrichts und jeder guten Erziehung überhaupt sind. Darüber hinaus 
steiqert sie sich zu einer Aktivitätserweiterung, die dann in den verschieden¬ 
sten Kulturqeineinschaften ein reiches Arbeitsfeld sucht und findet. 
So wie das sportliche Kampfspiel sind auch Fest und Feier Faktoren zur. 
Biidunq dieser einheitlichen Haltung. Gemeinsames Singen, Sprechen, 
Spielen, Musizieren sind die Elemente dieser Feiergestaltung hier — wie im 
außerschulischen Leben. 
Die aemeinschaftliche Arbeit der Klasse findet ihren vollendetsten Ausdruck 
in der Vorbereitung eines Festes oder einer Feier, denn in diesem Rahmen 
Wirken a I I e mit jeder nach seinem Vermögen, sei es als Sprecher, Spieler, 
Sänger, Tänzer,’ Zeichner, Bühnengestalter Kostümschneider, Plakatent¬ 
werfer Textverfasser - von der Klasse selbst geschriebene Spiele sind 
besonders wertvoll! - Requisiteur Ordner usw. Darüber hinaus bietet die 
Beschäftigung mit dem dargestellten Stoff: Gedicht, Lied, Tanz, Spiel allen 
eine Aufgabe, die im Unterricht zu losen ist. 

Es kommt nun darauf an, wie der Lehrer sich diese Elemente nutzbar 
macht daß sie sich organisch einfügen in den Gesamterziehungsplan. Aus 
dieser' Arbeit eine Dressur zu machen wäre das Verkehrteste was man 
tun könnte Die Forderung, die unabdingbar an leden Feiergestalter gestellt 
werden muß, heißt: Schulfeiern müssen aus dem Unterricht hervorwachsen! 
Falsch ist dieses Verfahren: Die Schulleitung gibt ,m Oktober bekannt: 
Am 27 II findet eine ... feier statt. Folgende Musikstucke sollen gespielt, 
folgende Gedichte sollen gesprochen werden. Eine Aufführung ist wünschens- 

Ganz davon abgesehen, daß die Vorbereitungszeit viel zu kurz angesetzt 
worden ist, bedeutet das eine Schulaufgabe wie |ede andere auch genau 
so wie das Verlangen, ein Kapi el der lateinischen Schulgrammatik durch¬ 
zuarbeiten Die Schüler sehen dann genau denselben Zwang, gehen un- 
lustia ans Werk betrachten die Proben als notwendiges Übel oder angenehme 
Stundenunterbrechung, ja, werden bei zu häufigen zeitlich gedrängten 
Wiederholungen aufsässig. Daß dabei von innerem Erleben und Feierstim- 
munq seitens der Mitwirkenden keine Rede mehr sein kann, durfte naheliegen. 
Richtia ist es so: Die Klasse sei gewohnt, kleine Feierstunden am Wochen- 
u • nnrlp eine Adventstunde, einen Gedenktag zu begehen 
dS".i °Sme Ä«LiSd einen GedicMvo,.rag einen Berich, oder erne 
Erzählung des Lehrers oder eines Schulers, einen Musikvortrag oder dergl. 
Sie hat in der Deutschstunde, um frei und natürlich sprechen und sich 
bewegen zu lernen, kleine Szenen, Spielgedichte und Laienspiele dar- 
qestehfn(Diese Feier in der Kasse kann auch ohne Hilfe des Lehrers 
o h gehen. Meistens werden zwei oder drei Schuler - namentlich 

in den oberen Klassen - nach Rücksprache mit dem Lehrer einen Plan 
ausarbeiten und ihren Klassenkameraden unterbreiten. 
Mit wenigen Mitteln ist selbst unter ungünstigen räumlichen Verhältnissen 
/VIII wenigen à Klasse hervorzurufen. Durch Änderung der 
Sitzordnung z B läßt sich leicht ein Schülerkreis bilden, in dessen Mittel¬ 
punkt die treten, die etwas Feiertägliches zu sagen haben 
Die Klasse ist also die Zelle für die Gemeinschaftsfeier der ganzen Schule. 
Ganz von selbst kommt später der Wunsch, einmal vor einem größeren 
Kreise zu spielen, singen, sprechen mit einer größeren Gemeinschaft zu- 
snmmen zuPfeiern. Besteht in der Schulgemeinde im Augenblick gerade 
nuT die Möglichkeit, eine Gemeinschaftsfeier zu gestalten, so ist der 
E ternabend, der beileibe kein durcheinandergewurfe tes Programm stilloser 
und ohne Beziehung zueinanderstehender Elemente bringen darf, die 
gegebene Gelegenheit. . . , . 
Eine lebendige, aufgeschlossene Klasse wird bald aus sich heraus An¬ 
regungen gegen zur Gestaltung dieses Abends. Bei schwerfälligen Schülern 
wmd der Lehrer ermuntern und nachhelfen müssen, selbst Vorschlage 
machen, die dann von der Klasse ergänzt werden. 
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Ich habe einmal in einer 6. Klasse das Thema „Sachen zum Lachen" 
gestellt und daraufhin eine Fülle von Vorschlägen bekommen. Scherzlieder, 
heitere Sprechchöre, Spielgedichte, musikalische Scherze und zum Schluß 
ein fröhliches Laienspiel waren die Bausteine. 
Dann begann ein eifriges Werken. Lieder, Sprechchöre Spielgedichte hatten 
wir aus der Unterrichtsarbeit genommen, und das Spiel wurde in Arbeits¬ 
gemeinschaften außerhalb der Schulzeit geprobt. Die Schüler fanden sich 
freiwillig in der Schule ein, um für „ihre" Klasse und das Gelingen des 
Abends zu schaffen. Sie sahen, daß, wenn Spieler fehlten, wenig getan 
werden konnte, weil eben diese Glieder in der Kette fehlten. Sie sahen 
und lernten erfahren, daß es mit dem Spielen, Singen, Sprechen, Tanzen 
allein nicht getan war, daß vieles andere noch zu tun übrig blieb: Bühnen¬ 
bild, Beleuchtung, Kostüme, Requisiten, Kassenangelegenheiten, Plakate, 
Einladungen usw. 
Da wurden Talente entdeckt. Zurückhaltende, selten mit Leistungen hervor¬ 
tretende Schüler zeigten sich auf einmal voller Einfälle. Schlechte Recht¬ 
schreiber entpuppten sich als geschickte Kostümhersteller, andere, die die 
Welt der Zahlen in der von der Schule bisher an sie herangetragenen 
Form nicht sonderlich geschätzt hatten, als Finanzgenies. 
Jeder Schüler hatte das Gefühl, daß er nötig war. Eintrittskartenvertrieb, 
Saalordnung, Bühnenhilfe, alles forderte Kräfte, und jeder hatte Gelegen¬ 
heit, sein Bestes herzugeben, finer war .dem anderen unentbehrlich 
geworden, was in der Klassenarbeit sonst selten zutage tritt. Es hatte 
eine ganz andere Wertung Platz gegriffen. Es gab keine guten und 
schlechten Schüler mehr, sondern nur noch Kameraden, die gemeinschaft¬ 
lich eine Aufgabe bewältigen wollten und am Ergebnis schließlich erkann¬ 
ten, daß nur bei Zusammenfassung aller Kräfte eine solche Bewältigung 
möglich ist. Diese Erkenntnis und die menschliche, nicht mehr schulische 
Wertung der Glieder eines Klassenverbandes untereinander war die 
Basis geworden für den weiteren Ausbau und die Festigung dieser Gemein¬ 
schaft, denn die Kinder wußten jetzt, daß sie zusammengeschlossen größere 
Aufgaben vollbringen konnten als auf sich allein gestellt. 
An den Lehrer, der ohne weiteres zur Gemeinschaft der feiergestaltenden 
Kinder gehört, wird damit die Forderung gestellt, die sich regenden 
Kräfte, und seien sie noch so schwach, dort einzusetzen, wo sie sich 
sinngemäß entfalten können, d. h. möglichst vielen eine Sonderausgabe 
im'Rahmen der Gesamtgestaltung zu geben, allen aber eine Möglichkeit 
der Beteiligung in irgendeiner der angedeuteten Formen, und sei es nur 
das Notenblattwenden oder das Platzanweiser,. Falsch wäre es, wenn 
nur die „Besten" mitmachen und den anderen etwas „vorfeierten". 
Betrachten wir nun die Feier des ganzen Schulverbandes. Wir haben 
gesehen, daß die Feiergestaltung, vor allem durch das Spiel, in der 
Klassengemeinschaft wurzelt. Wenn sich eine Anzahl solcher Gemein¬ 
schaften zu einem Staat des Schulganzen aufbaut, „so erwächst daraus 
eine Gesamthaltung der Schule, aus der heraus sich große festliche Aus¬ 
gestaltungen von selbst ergeben. Ganz organisch wird eine einzelne Klasse 
der verantwortliche Träger sein, und zu dieser Spielgemeinschaft gesellt 
sich dann der große Kreis von Mitarbeitern aus allen Gebieten." (G. Gasen, 
Laienspielbuch). 
Die Schulfeiern (oder das Fest) haben die Aufgabe, über den Klassen¬ 
verbandsrahmen hinaus eine Gemeinschaft, eine Gemeinsamkeit des ganzen 
Schulverbandes herzustellen. Rein äußerlich gesehen, dokumentiert sich 
diese Gemeinsamkeit in dem Zusammensein in einem Raum, dem Festsaal, 
der Turnhalle, der Aula oder dergl. Für den Aufbau der großen Schul¬ 
feier gelten im Grunde dieselben Forderungen wie für die Klassenfeier. 
Die idealste Form, die den Gemeinschaftsgedanken am stärksten ausdrückte, 
wäre eben die, die allen Kindern gleichen gestalterischen Anteil verschaffte 
oder zumindest sie doch in irgendeiner Weise durch Eigentätigkeit in die 
Gemeinde der Feiertätigen aufnähme. Denn wenn wir die einleitenden 



s'orlnnĻpnnänae über das grundsätzliche Wesen der Feier wieder auf- 
Cedankengange , keŗļne= daß wirklich festliches Erleben immer nur da 

entsteht* wo jeder Teilnehmer im wahrsten Sinne des Wortes ist. Das 
wird erreicht i ß durch gemeinsamen Gesang (be, einer religiösen Hand¬ 
wird erre'cm z. D. u a Weihehandlung im gemeinsam gesprochenen 
lung im Gebet, bei einej we. ^^hränkt sich nicht auf das von allen 
Bekenntnis). Die Te nanm sich innerlich abspielen, allerdings 
zugleich ausgeführte lun s°™ d geschieht, - sei es ein musikalischer, 
nur dann, wenn das was von ana Vorgang den äußerlich passiven 
bewegungsmaß,ger oder sprechensehe ^ ^klingen läßt, in ihm das 
Teilnehmer m'treiß , ^ eckt wird und ihn so zum Aktiven macht. 
?ede Petr StTnembersten Wesen nach eigentlich eine kultische 

Handlung. bemühen müssen, eine Form zu finden, bei der 
5ervLe reMä'rrdunmitte bar an der Ausgestaltung Beteiligten nicht nur diesen 
die Vielzah! de unmittelbar a ^ kb,^n und aussagen 
die Gelegenheit g Beteiligung aller aus einem inneren Bedürfnis, 

Lür- ÄrtÄ ÄW ««. Ģà *. Gemeinschaft 

wo,,, &Ä 
Beteiligung der g QUS d§^ Schulverband und nicht - wie das bei 
aber muß die Geste g ^ vorgekommen ist und noch heute vielerorts 
Schulveranstaltung Außenstehende, Laien- oder Berufskünstler, die den 
geschieht chen" ,,, Es ;st an und für sich eine belanglose Streit- 
Kindern etwas »vor ^ ejner Kļasse oder durch eine Arbeits¬ 
frage, ob eine Schu Vertretern vieler Jahrgänge zusammensetzt oder 
gemeinschaft, die steh aufgebaut werden soll. Man kann keine 
LS ou'lÄ" hit AnlaO und Zi.l d„ Feier habe, 

ausschlaggebend sein lassen ^^^|,,gamelnschall der Vertreter verschiedener 
Bevorzugt man die For njcht vergessen, namentlich die Jüngeren mit 
Klassen, so sollte der Lehre»rmdtt ^ Mitnehmer bleiben, 
heranzuziehen. Wenn d ^ |nteresse und die Lust zum Feiern überhaupt. 
verlieren sie allmah eigenen Schulzeit an derartige Situationen, 
Ich erinnere mich Œelts auch daran erinnern, daß ich einmal mit 
ich kann mich aber° . _ wir waren damals in der 5. Klasse - an einer 
einigen Klassenkameri dg„ primen gestaltet wurde, teilnahmen. Im 
Wemnachtsauffuhrung, v0 if entwlcke|te sich durch das gemein- 
Laufe der Proben JÄ^Leradschaftliches Verhältnis zwischen uns 
same Schaffen ein so he dama|iger Zeit „großen Herren" der Primen, 
kleinen Ärschen und d 9 ganze Klasse übertrug, daß unsere 

SÄWttnÄ Chr erstaun, waren. 

Hier is, noch »»“ÄÄÄÄ MüSSÄ 
dient der Gemeinschaftsb 9, Verstehen|ernen, dem Aufeinander- 
Zueinanderfmden, dem si 9 9 Werfü der probenarbeit. Durch das freie 
angewiesensein liegt a y Werdens eines Werkes von seinen Uranfängen 
Mitschaffen, das Erlebn s° j£sterkennen an der Kritik der anderen entsteht 
bis zur V°'lendd^;er Gemeinschaftsarbeit. 
die Freude meiner Praxis Beispiele für die verschieden- 
SelZ Arten' von'Schulfeiern zu bringen. So möge denn folgendes Beispiel 

einer Weihnachtsfei 9 9 Weihnachtsfeier, die liturgische Form haben 
Die vorliegende Form ein , einem Hamburger Mädchengymnasium 
sollte, wurde von mir ^'à'?denahe Schülerinnen in das liturgische 
durchgeführt. Es war versucht worden, me ^ ^sten Sprecherinnen aller 

KlaSsCsenhwarefürUdieZEinzeistimmen und die Sprechchöre ausgewählt worden. 



Diê Unterklassen bestritten hauptsächlich den musikalischen Teil. Durch den 
Wechselgesang der verschiedenen Chöre war es möglich, daß auch die 
übrigen aktiv teilnahmen an der Feierstunde. 
Von der Decke der Aula hängt der große, lichterglänzende Adventskranz, 
den Schulelinnen der Oberklassen im Werkunterricht angefertigt hatten 
Rechts steht eine schmucklose Tanne, das Eichenpult in der Mitte ist mit 
Zweigen bedeckt. 

Leise beginnt die Orgel und leitet über zu dem Gesang der 5. und 6. Klassen: 
„Wie soll ich dien empfangen ... 

Wie schlicht und innig klingt diese Frage aus dem Munde der Kleinen, und 
A/nnu.rLUSti als Antwort, als Verlangen der ganzen Feiergemeinde das Lied 

„Macht hoch die Tur das Tor macht weit . . . durch den Raum. Bei der 
Z. atrophe steigt die Symbolgestalt des Wächters auf das Pult (Turm) 
Eine entfernte Stimme ruft: Rüstet euch! 

Stimmen kommen näher. Die drei Sprechchöre ziehen von verschiedenen 
beiten aus in den Saal und stellen sich vor dem Pult auf, vor ihnen die 
bnzelsprecherinnen. 
Eine nahe Stimme ruft drängend: Rüstet euch! 

Ruhig über allem steht der Wächter und singt seinen Stundengesang. 
Die Stimmen der Menschen, die nach Erlösung, nach der Tat rufen, beginnen 
zögernd, zagend, ein Chor nach dem anderen, geführt von je einer Sprecherin 
deren letzte Zeilen der Sprechchor wiederholt. Bang fragen alle den Wächter' 
wie weit es in der Nacht sei, ob das Licht noch nicht aufgehe. 
Er aber singt ruhig seinen Stundengesang. 

Dringender wird die Frage der Chöre nach dem Licht, nach dem Erlöser 
Da beginnt der Wachter, erst leise und zart, dann immer mehr anschwellend 
in prophetischen Worten vom Kommen des Herrn zu künden und von seiner 
künftigen Herrlichkeit. 

Er schließt mit der Aufforderung, dem Stern nachzugehen, der das Wunder 
der Nacht zeigen wird. Gestärkt durch diese Worte, mit Zuversicht im Herzen 
geben die Menschen (die ganze Feiergemeinde) ihr Bekenntnis ab, dem Stern 
zu folgen, das Wunder zu schauen, mit dem Heiland zu tragen die Last des 
na/ L Sa 1 mit ihm zu bauen ein neues Reich des Geistes und des Friedens 
Während die Chöre aufbrechen und nach hinten abziehen, singt der Wächter 
wieder ruhig seinen Stundengesang. 

Die Orgel spielt eine einfache, alte Weise. Dann verkündet der Wächter, der 
letzt allein vor und über der Festgemeinde steht, die Weihnachtslegende, die 
an den jeweiligen Stellen illustrierend unterbrochen wird durch ein Hirtenlied 
und den Jubelgesang der Engel. (Abwechselnder Gesang der Ober-Mittel- 
Unterklassen von den Plätzen aus.) In die letzten Worte klingt die Melodie 
von „Es ist ein Ros’ entsprungen" ..." hinein, die, nachdem der Wächter 
langsam abgeht, von allen mitgesungen wird. Während der 2 Strophe 
kommt Maria, die Mutter, das Kind im Arm, setzt sich vor die Krippe und 
legt das Kind hinein. Sie spricht von ihrem Los als Mutter und kündet von 
der Herrschaft ihres Sohnes. Sie wiegt ihr Kind. Ein kleiner Chor sinqt dazu 
leise ein Wiegenlied. Von beiden Seiten nahen jetzt die Chöre der Menschen 
die das aufsteigende Licht begrüßen wollen. Der Tagruf des Wächters ist 
in Erfüllung gegangen. 

Chor I: Tag begann, 
Gott ersann 
Hilfe allen. 

Chor II: Mutterlieb hat ihn geboren. 
Keiner ist vor ihm verloren. 

Dann sprechen alle: 
Laßt uns wandern 
Aus den Nächten, 



Aus dem Jammer 
In die Sonne, 
In den Frieden, 
Lob ihm singen, 
Gaben bringen. 

Nun fällt die ganze Gemeinde in den Jubel ein und singt: „Nun singet und 

seid froh ... 
Darauf kommen die werktätigen Frauen Näherin, Arbeiterin Bäuerin), um 
dem Kinde ihre armseligen Gaben zu bringen Die Arbeiterfrau hat nichts 
als ihre drei Kinder (dargestellt durch Mädchen der 5 Klassen), die sie dem 
Herrn an die Krippe führt. Die Menschen drängen näher. 

Mutter Maria: Es drängt dein Volk dir schon entgegen 
Und hebt den Arm nach deinem Segen. 

Alle: Herr, sieh uns an! 

Herr, sieh uns an! 

Die Frauen leaen ihre Gaben am Fuß der Krippe nieder und alle geloben 
Treue und Gefolgschaft. Maria bittet ihr Kind, das Gelöbnis anzunehmen 

Mà'LL'ArKS-. «S di« “d 
mit dem Lied ,0, du fröhliche, o, du selige ... ziehen erst die Chore und 

dann die Klassen aus dem Festraum. 

Die ganze Feier dauerte 45 Minuten ohne jede Pause (]). Ich muß gestehen 
um ganze re Schul- oder sonstigen Feier eine größere Andacht 

2nd Stelle erlebt habe. Noch draußen vor den Türen nach Schluß wagte 
keiner laut zu sprechen, und festlich gestimmt gingen wir ,n die Ferien, in 
Keiner laui h ßß Gemeinschaft gewesen zu sein, eine Feier- 
dem Bewuß s . Ş diesem Augenblick unter Menschen sein kann, die 

lÄlerto. des "weïhnachtlichen Zeit go.z erfühlt end erleb, hebee. 

Diese durch die Erziehung in der Schule gewonnene Erkenntnis, daß Ge- 
aurcn U gemeinsamen Arbeiten wie im gemeinsam erarbeiteten 

meinschaft Feierstunde selbst entsteht, muß aber auch nutz- 
I eiergeschehen das Leben, für unsere kulturelle und überhaupt 
bar gemacht werden turjja^ a|s Teil des Lebensorganismus 

menschliche Sen _g,, ^ erfüllen, die ihr neben dem Elternhaus und der 
des Volkes die A fl kŗaff |hrer jugendbildnerischen Tätigkeit gestellt ist. 
religiösen Gerne eingehend und unvoreingenommen die kindlichen 
Man braucht nur ^ w!, ^ getan haben, um hier tatsächlich eine Fähigkeit Feiern betrachten wie w r es ge , ^ so selbstverständlich 

f“t. dl. Schuf. ........ u.d durch ihr Vorbild auf di... älter. 

Generation einwirken. 
, c„n_n WPder bei den großen Festen der Gemeinschaft nur „mit- 

D|e K|nder so Men edüi er Gedichtaufsager, niedliche Staffage oder dergl 
gehen ode ' Luc 3 sjch selbst feiern dürfen, sondern mit und 

!T?h” uSlf mit d.m Elt.r.häu., mit ihrer Wohn-L.be.s-Volk.g.m.i.. 

"ChClft . . I Fpipr in der Schule nicht - wie vielfach fälschlich an- 
Darum ist^ auchid ^ rein schulische Angelegenheit ohne Bindung nach 

außen11 sondern als Glied in der Kette der allgemeinen Bildungsformen zur 
harmonischen Persönlichkeit eingeordnet. 

„„_on van dem Grund-Satz, daß Fest und Feier Ausdrucks- 
lch WardprSGemein^chaft sind, hatte aber auf der anderen Seite dargestellt, 

und Feier in der Schule - wie anderswo - zur Gememschafts- 
bUdung beitragen 2nd damit Bildungselement überhaupt sind. 
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Diese beiden Erkenntnisse, die sich zu einem Bekenntnis zusammenschließen, 
stellen den Erzieher vor hohe Aufgaben: 

Einmal vor die Notwendigkeit zum wahren Feiern zu erziehen, damit, wenn 
der junge Mensch in das Leben hinaustritt, er gerüstet und aufnahmefähig 
gemacht ist für die hohen Werte, die im richtigen Feiern liegen, zum anderen, 
die durch den Unterricht in Gruppen und Fächern getrennten Kinder eine 
gemeinsame Ebene finden lassen, die in ihnen das Bewußtsein erweckt, eine 
Lebens- und nicht nur eine Schulgemeinschaft zu sein. 

Der Unrast der Zeit gegenüber eine Stätte der Besinnung, der wahren Muße 
zu bieten, durch den Mut zu neuen Formen unserer Jugend als Freunde und 
Helfer zur Seite zu stehen, damit die Schulfeier das wird, was sie ihrem 
Wesen nach sein soll: Zeit der Einkehr, der echten Muße, Ausdruck des 
Gemeinschaftswillens und des gemeinsamen Werkens - das ist unsere Ver¬ 
pflichtung! Hansgünther Isele. 

VEREINIGUNG EHEMALIGER CHRISTIANEER (V. e. C.) 
BERICHT DES VORSTANDES 

Die Veranstaltungen des V. e. C. verliefen auch im letzten Jahr entsprechend 
dem traditionell gewordenen Jahresprogramm: 

Am 27. Dezember 1956 (wegen der akademischen Weihnachtsferien) 
und am 24. April, Mittwoch nach Ostern, 

trafen wir uns im „Haus Hochkäme" am Bahnhof Hochkamp, am 27. De¬ 
zember bei besonders guter Beteiligung. Das Lokal scheint in Bezug auf 
seine Lage und auch sonst allgemein zuzusagen Jedenfalls sind uns keine 
Stimmen bekannt geworden, es zu wechseln. Erfreulich ist, daß sich in 
letzter Zeit bei mehreren ehemaliaen Klassen die Geaflogenheit heraus¬ 
gebildet hat, ihre Klassentage im Rahmen der V. e. C.-Zusammenkünfte zu 
veranstalten. Es wird zur Nachahmung empfohlen. Um so weniger werden 
die Entschuldigungen berechtigt sein: „Ich habe ja keine alten Bekannten 
getroffen" (weil man sich nicht vorher mit ihnen verabredet hat!). Dabei 
sei gesagt, daß wir kein Gewicht darauf legen, ob alle erschienenen Ehe¬ 
maligen dem V. e. C. angehören oder (noch) nicht. 
Am 24. August 1957 lud der Vorstand — wegen der in den letzten Jahren 
überraschend geringen Beteiligung nicht ohne Bedenken und nach langen 
Erörterungen - zu der auch schon in den Jahren vor dem zweiten Weltkrieg 
veranstalteten Fahrt auf der Elbe ein. Die schriftliche Befragung aller Mit¬ 
glieder, ob eine derartige, nicht nur die Ehemaligen, sondern auch Anae- 
hörige und Fremde umfassende Wasserfahrt weiterhin stattfinden solle, 
hatte - soweit der vom Vorstand verschickte „Fragebogen" über zukünftige 
Veranstaltungen überhaupt beantwortet worden war — eine deutliche Mehr¬ 
heit für die Beibehaltung ergeben. Wir hatten wieder ein Motorboot der 
Hamburg-Blankenese-Este-Linie, nicht etwa nur eine Barkasse, vorsichtshalber 
das kleinste, den „Hans Sachs" gechartert. Mit ihm unternahmen wir, da die 
alte Süderelbe, durch die wir die Este hatten erreichen wollen, auch für unser 
Boot nicht mehr befahrbar ist. zunächst eine Hafenrundfahrt auf der von der 
üblichen abweichenden Route in die alten Kuhwärder- und die neuen Walters¬ 
hofer Häfen und dann elbabwärts, um gegenüber Blankenese in die Este ein¬ 
zubiegen. Die Fahrt auf der Este wird den Teilnehmern in besonders guter 
Erinnerung bleiben, zumal der heftige Wind, der sich vorher doch teilweise 
unangenehm bemerkbar gemacht hatte, durch das Ufer abgeschirmt wurde. 
Estebrüage, das Ziel der Fahrt, überraschte alle, die es nicht kannten, als 
pin wirklich romantischer Ot. Dort wurde Kaffee getrunken, und der größte 
Teil besuchte die Esteburg, die Mehrzahl nicht ahnend, daß dort eine richtige, 
alte Ritterburg steht, baulich sehr sehenswert. Lange Zeit blieb uns für den 
Aufenthalt aber nicht. Die Rückfahrt auf der Este bei sinkender Sonne und 
den Klängen eines von einem von uns dafür gewonnenen Studenten gespiel¬ 
ten Akkordeons war noch eindrucksvoller als die Hinfahrt. Dann brach die 
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n I iu.it Uprcin und an dem von zahlreichen Lichtern malerisch erleuch- 
Dunkelheit here: nd^ ^s zurück zu den St.-Pauli-Landungsbrücken. 
teten hohen Elb Fahrt waren von ihr offensichtlich hochbefnedigt. Das 
D,e Teilnehmer der bahrt ware . ^hl, die durch das etwas zugige 

Wetter wie der Hamburger sagt, erst recht nicht durch die Kosten (3,- DM 
ip Pprsord aenügend erklärt wird, leider nicht von der Vereinsleitung sagen, 
^/ir werden wegen des Defizits, das die Kasse zu tragen hat, wohs in den 
kommenden Jahren auf die von den regelmäßigen Teilnehmern so sehr 
geschätzte Fahrt auf der Elbe verzichten müssen. 
c a nkprhmiDt einmal offen auch an dieser Stelle gesagt werden daß 
Em'Hinblick aufPdie so große Zahl ehemaliger Christianen, von denen 
im Hinblick auf a h a|s in vergangenen Zeiten in Hamburg 
0Ußk|rdhpmnVweil ein moßer Teil auch der Abiturienten in die dortige Wirt- 
verbleiben, weil 9der Antei| derer, die sich an den Veranstaltungen als 
M^°|- §e^L'c V e C beteiligen, sondern dem Verein angehören, erstaunlich 
Mitglied des V.®;n|id, deshalb weil wir doch eine besonders alte, ,a be- 
germg iss. Ersta haben, worauf jeder mit Recht stolz sein kann und 
rühmte Schule besucht >T°°sn i und Nachkriegsverhältnisse 
dm nach Überwindung .der Listen,äußerlich so dasteht daß, 
bedingten ßchw S Schule zu sein, das Herz höher schlagen assen 
ehemaliger Schu ohnehin der Wunsch, mit ehemaligen Klassenkame- 
™,ß- AüKnsTiaen Bekannten aus der Schulzeit gelegentlich zusammen zu 
roden und son ?h die Zeitschrift „Christianeum" - sicherlich eine der besten 
kommen und du Schule zu hören, viel mehr ehemalige Christianeer 
ihrer Art - ■von der alg^chuie^ ^ ^ „Christianeum" als Mitglied des 
zum Beitritt zum V. . Christianeums, dessen Bestrebungen wir natürlich 
Ve p- unterstützen ohnehin bezieht, kann doch ruhig „Doppdbander- 
warmstens un,î®r* aerinae Beitrag für beide Vereine dürfte kein Hindernis 
mann sein. Der g 9 Ehemaļf r ist ja auch schon Mitglied beider Ver- 
sein. Eine ganz heute eine Abneigung besteht, Vereinen ļeder 

ÄS* *5" *• Gr"de" de" 
maligen, die es trifft, zu: 

Tretet der Vereinigung ehemaliger Christianeer 

bei und besucht ihre Veranstaltungen! (V. e. c; 
Otto v. Zerssen 

Der Kassenwart bittet um Überweisung noch rückständiger Beiträge auf 

eines der Konten der V. e. C. in7Rn und 
Postscheckkonto: Hamburg 107 80 und 

Haspa 1827, Nr. 38/422176. 

Allen pünktlichen Zahlern herzlichen Dank. «aller 

familien-nachrichten 

Holger 'simonsen, Kaufmann, Hamburg-Kleinflottbek, Elbchaussee 279, am 

15. März 1957. 

Um seinen ehemaligen Schuler 
Peter Scheider, geb. 28. Februar 1939, 

I akpn lassen mußte beim Untergang des Schulschiffes 
dPam!r"Z Iraner/ rnh deinen Ehern dar Chris,ianeem. 



Verlobt: 

Ingrid Weinrich mit Horst Benad am 7. September 1957. 

Vermählt: 

S^MaiT^ks^^6 mit Rut^' 9e^‘ Oosdecke, Hamburg-Blankenese, am 

Geert Becker (Ab 1949) mit Heinke Ursula, geb. Lindemann, Hamburg- 
, Blankenese, am 4. August 1956. ' s 

Wolfgang Gross, Dipl.-Ing., Architekt, mit Grete Ingeborg Else, geb. Herr¬ 
mann, Apothekerin, Hamburg-Großflottbek und München, am 13. Juli 1957. 

Norbert Dose (Ab. 1951) mit Ilse, geb. Kieper, Hamburg-Altona, am 28. Sep¬ 
tember 1957. K 

Geboren : 

Sohn Sven Holger am 3. September 1957 
Holger Simonsen und Frau Renate, geb. Zibell. 

Tochter Godula am 26. Oktober 1957. 
Uwe Vermehren und Frau Rita, geb. Hemsen. 

Helmut Rehder promovierte am 20. Februar 1957 in Hamburg zum Dr. rer. not., 
er ist seit dem 1. April 1957 als Assistent an der Landwirtschaftlichen Hoch¬ 
schule in Stuttgart-Hohenheim tätig. 

Hugo Linde promovierte am 13. Juli 1957 zum Dr. rer. pol. (Diplom-Volkswirt 
27. Oktober 1956, Hamburg). 

Heinz J. Krüger (Abit 1950) promovierte zum Dr. rer. pol. an der West- 
fälischen Wilhelms-Universität. 

VEREIN DER FREUNDE DES CHRISTIANEUMS 
ZU HAMBURG-ALTONA E. V. 

Die Nachzügler wollen bitte die Beiträge (je Schuljahr mindestens DM 3,-) 
bezahlen! Beiträge und Spenden bitte ich zu überweisen auf 

1. Postscheckkonto Hamburg Nr. 402 80 
2. Neue Sparcasse von 1864 in Hamburg, Konto Nr. 42/212 

(Konteninhaber: „Verein der Freunde des Christianeums“). 
Barzahlung an den Hausmeister des Christianeums möglich, 
b^i O^Şrweisung bitte deutlich Namen und Anschrift angeben! Es gibt viele 
gleichlautende Namen unter den Mitgliedern. Spenden an den Verein der 
Freunde des Christianeums sind gemäß St.-Nr. 214/1554 des Finanzamtes für 
Körperschaften in Hamburg im Rahmen des gesetzlich zugelassenen Höchst- 
betraaes pbzuasfähiq bei der Einkommen- und der Lohnsteuer. Der Verein 
stellt für iede Spende von mindestens DM 10,- unaufgefordert einen soge¬ 
nannten Spendenschein aus. 
Sonderspenden der Firmen Hapag, Margarine-Union Bahrenfeld, Margarine- 
Union Hamburg, Köhlbrand-Werft, Menck & Hambrock, Essigkühne-Zentrale, 
und der Herren H. Onken. Dir. Phil. Reemtsma, Winter. Fahning, Dr. Meyer, 
Dir. Schnell, Dir. Semoell, Dr. Raabe, von Dietlein. Dir. Schecker. Dir. Frohnei 
Dir. Dr. Fischer, A. Rehder, Dir. Claassen, Dir. Wippler und Dir. Kühl zur 
Errichtung eines Ehrenmals für die Toten des zweiten Weltkriegs ergaben 
die Summe von DM 1736,50. Weitere nennenswerte Spenden kamen von 
den Herren Radtke. Dir. Schnell und Dr. Raabe sowie von der Firma Conz- 
Elektrizitätsgesellschaft und Frau Mühlhan. 
Das nächste Winterfest des Christianeums findet am Sonnabend, 8. No¬ 
vember 1958, statt. 

Dr. N. W. Nissen, Hamburg-Altona, Lisztstraße 45, II. - Tel, 42 91 24. 



1. Teilnahme: 

10 Mädchenstaffeln 
6 gemischte Staffeln 

12 Jungenstaffeln_ 

Übersicht 

Mädchen Jungen 
400 
120 90 

360 

Volks- Mittel- Gym- 
schulen schulen nasien 

6 2 2 
4 2 
6 2 2 

28 Staffeln in 5 Läufen mit 970 Teilnehmern aus 26 Schulen 

2. Wiederholte Siege: 

Kl. H (VSch gern) 
Kl. E (MiSch u. GfM Kl. 7-10) 
Kl. B (MiSch u. GfJ) Kl. 7-10) 

Kl. A (Gymn. f. J.) 

Regerstraße 
GfM Altona, Allee 
GfJ Schleeschule II 
GfJ Christianeum I 

1956 
min:sec 

7:05,1 
7:12,6 
6:24,9 
6:11,1 

1957 
min:sec 

7:02,6 
7:05,1 
6:08,7 
6:03,0 

3 Bahnbestzeiten und jeweiliger Sieger in Klasse A: 
1954: 6 min 09,1 sec Christianeum 

6 min 01,8 sec Christianeum (Bahnbestzeit überhaupt) 

6 min 11,1 sec Christianeum 
6 min 03,0 sec Christianeum 

1955 
1956 
1957 

Ergebnisse des 5. Laufes: 
Kl. A (GfJ) 1. Christianeum I 

2. Schleeschule I 

Kl. B (MiSch 1. Schleeschule II 
+ GfJ 2. Christianeum II 
Kl. 7-10) 3. Bleickenallee 

4. Thedestraße 

6 min 03,0 sec — 363,0 sec 

6 min 09,4 sec — 369,4 sec 

6 min 08,7 sec — 368,7 sec 
6 min 13,4 sec = 373,4 sec 
6 min 14,9 sec — 374,9 sec 
6 min 20,8 sec — 380,8 sec 

Wanderpr. 
+ Urkunde 

Wanderpr. 
Urkunde 



Aus dem Leben der Schule .... 

In Memoriam. 

Von Ehemaligen. 

Cicero und wir. 

Der Elbelauf der Altonaer Schulen . 

Eine Fahrt ins heilige Land .... 

Das Winterfest 1957. 

über künstliche Monde. 

Die Pfingsttagung des D A V in Hamburg 

Frankreichfahrt 1957. 

Die Schulfeier. 

Vereinigung ehern. Christianeer 

Bericht des Vorstandes .... 

Der Kassenwart. 

Familien-Nachrichten. 

Verein der Freunde des Christianeums 

Geschäftliches. 

Tabelle zum Elbelauf.. 





Schriftleiter Dr. R. Schmidt, Hamburg-Altona, Behringatraste 55 I. Telefon 42 97 22 

Druck Ton Kahl ft* Domm», Hamburg-Altona, Klauaatraste 6 

Abgabe an die Mitglieder kostenlos. 




